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  Anmerkung des Verlags


  Dieses Buch schildert eine unglaublich spannende Geschichte und wir wissen noch nicht, wie sie enden wird. Alles ﬁng mit einer mysteriösen E-Mail an, deren Absender wir nicht ermitteln konnten. Was den weiteren Verlauf der Ereignisse betrifft, so möge der Leser selbst entscheiden, was er davon halten will.

  



  Das Lektorat des Coppenrath Verlags


  
    
      Di, 20. Juli 2004 3:46:01 Uhr
    


    Betreff: Manuskript Cornwall

    Datum: Dienstag, 20. Juli 2004 3:46:01 Uhr

    Von: Markus Renner

    An: Lektorat Coppenrath Verlag

    Anlagen: 3 Anlagen, 750 KB



    Hallo,


    ich schreibe von Cove Cottage aus, einem Bed & Breakfast in Cornwall, weil ich Euch umgehend von den eigenartigen Dingen berichten will, die sich hier ereignet haben.


    Nachdem Ihr mir von diesem seltsamen Manuskript erzählt hattet, flog ich sofort nach England. Die einzige Information, die sie mir dort zum Autor geben konnten, war der Name seines Wohnortes: Kilmore Cove in Cornwall. In London mietete ich ein Auto, doch in Zennor, dem Dorf, in dem ich mich jetzt befinde, war meine Reise schon wieder zu Ende: Auf der Karte gibt es kein Kilmore Cove. Nachdem mir das klar geworden war, rief ich die Telefonnummer an, die Ihr mir gegeben hattet. Es hob eine sehr freundliche Dame ab, die wissen wollte, wo ich übernachte und die sich für den folgenden Vormittag mit mir an der Rezeption verabredete. Doch anstelle der Dame traf ich dort zum vereinbarten Zeitpunkt nur eine Truhe an. Ja, Ihr habt richtig gelesen, eine Truhe! Aus dem Begleitschreiben werde ich auch nicht so recht schlau. Darin steht:


    Sehr geehrter Herr,


    Ulysses Moore hatte mich gebeten, Ihnen dieses Material zukommen zu lassen. Sollte es Ihnen so gut gefallen, dass Sie eine Veröffentlichung in Erwägung ziehen, stellen wir zwei Bedingungen: Der Name Ulysses Moore soll gut sichtbar auf dem Umschlag abgedruckt werden und die Reihenfolge der Manuskripte ist unbedingt einzuhalten.


    Mit freundlichen Grüßen

    Kalypsos Insel

    Buchladen


    In der Truhe waren Unmengen von Fotos, Zeichnungen und Landkarten sowie ein Stapel Hefte mit verwitterten schwarzen Umschlägen. Die Hefte waren allesamt vollgeschrieben, in einer kleinen, sehr eleganten Schrift, aber in einer unverständlichen Sprache.


    Zuerst dachte ich, jemand habe sich einen Scherz erlaubt. Als ich mir die Zeichnungen, Karten und Fotografien jedoch genauer ansah, begriff ich, dass all das Material zu einer einzigen Geschichte gehörte. Eine Geschichte, die der Verfasser offenbar vor jemandem geheim zu halten versuchte, indem er sie in verschlüsselter Form aufschrieb.


    Wie Ihr Euch vorstellen könnt, machte mich das alles ziemlich neugierig. Da ich mein Zimmer ohnehin schon für eine Woche gebucht hatte, setzte ich mich daran, den Code zu knacken.

    Ich denke, dass es mir bei dem ersten Heft einigermaßen gelungen ist.


    Markus Renner


    PS: Als Anlage schicke ich Euch ein Foto von Cove Cottage, eines von der Truhe und eine Kopie der Landkarte. Diese beweist, dass man Kilmore Cove nicht finden kann, weil es nämlich gar nicht existiert.
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    Nach der Kurve tauchte plötzlich das von Bäumen eingerahmte Haus auf den Klippen auf. Vor dem Hintergrund des blauen Himmels zeichnete sich sein quadratisches Türmchen deutlich ab.


    »Unglaublich!«, rief Mrs Covenant.


    Ihr Mann, der am Steuer saß, lächelte. Er lenkte das Auto durch das schmiedeeiserne Tor und parkte es im Hof.


    Seine Frau stieg aus. Der Kies knirschte unter ihren Absätzen. Sie blinzelte, als traue sie ihren Augen nicht.


    Das Haus thronte hoch über dem Meer. Von unten war das Tosen der brechenden Wellen zu hören. Die Luft roch salzig, beinahe scharf. In der Ferne konnte man die Häuser von Kilmore Cove sehen. Mrs Covenant starrte mit offenem Mund das Haus an.


    »Meine Name ist Nestor«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr und sie zuckte erschrocken zusammen. Das Anwesen hatte sie so sehr fasziniert, dass sie niemanden hatte kommen sehen. Jetzt stand ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht und einem gepﬂegten weißen Bart vor ihr.


    »Ich bin der Gärtner von Villa Argo«, sagte er und lächelte sie freundlich mit seinen unergründlichen Augen an. Mr Covenant reichte er die Hand.


    So heißt es also, dachte Mrs Covenant: Villa Argo. Sie folgte ihrem Mann und dem hinkenden Gärtner in Richtung Haus. »Haben wir uns auch wirklich nicht in der Adresse geirrt?«, fragte sie lächelnd und ließ den Blick an den Mauern der Villa entlangschweifen, als sei sie sich nicht sicher, ob sie echt sind.
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    Ihr Mann nahm ihre Hand und ﬂüsterte: »Mach dich auf etwas gefasst!«


    Von innen wirkte die Villa noch eindrucksvoller als von außen: ein wahres Labyrinth von kleinen Zimmern, eingerichtet mit Möbeln, die aus den verschiedensten Teilen der Welt zu stammen schienen. Alles wirkte perfekt, als ob jeder Gegenstand seinen idealen Platz gefunden hätte. Zum allerersten Mal in ihrem Leben verspürte Mrs Covenant beim Betreten eines Hauses nicht das Bedürfnis, die Möbel umzustellen.


    »Sag mir, dass das kein Traum ist«, raunte sie ihrem Mann zu.


    Er antwortete nicht, sondern drückte stattdessen ihre Hand.


    Es war also wahr: Sie hatten dieses Haus tatsächlich gekauft.


    Sie gingen durch einen Säulengang in einen kleinen Salon mit einem Gewölbe. Dieser war aus unverputztem Stein und wirkte sehr elegant und sehr, sehr alt. In die östliche Wand war eine Tür aus dunklem Holz eingelassen.


    »Dies ist eines der ältesten Zimmer«, erklärte der Gärtner stolz. »Über tausend Jahre alt. Es stammt aus der Zeit, als hier noch eine Burg stand. Seither wurde in dem Raum kaum etwas verändert. Mister Moore, der ehemalige Besitzer, ließ lediglich die Fenster abdichten und Stromleitungen legen.« Mit einer Handbewegung wies er zu dem Kronleuchter, der tief von der Gewölbemitte herunterhing.


    »Jason wird begeistert sein«, sagte Mr Covenant.


    »Sie haben zwei Kinder, nicht wahr?«, fragte der Gärtner an Mrs Covenant gewandt.


    »Ja, einen Jungen und ein Mädchen, beide elf Jahre alt«, antwortete diese. »Es sind Zwillinge.«


    »Und ich nehme an, dass sie intelligent sind, fröhlich und quicklebendig. Und dass sie sich darauf freuen, an einem Ort zu leben, der vom Rest der Welt völlig abgeschnitten ist und an dem es keinen Internetanschluss gibt.«


    Mrs Covenant starrte ihn verwundert an. »Na ja, ich denke schon«, erwiderte sie zögernd. »Ich, als Mutter, 
     sollte das vielleicht nicht sagen, aber ... ja, sie sind sehr selbstständig ...« Sie stellte sich einen Augenblick lang Jason vor, wie er fasziniert auf einen Computermonitor starrte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, dass sie auch ohne Internet gerne in einem Haus wie diesem leben werden.«


    »Hervorragend, wirklich ausgezeichnet!« Der Gärtner nickte. »Wenn der Dame das Haus gefällt, können wir unser Geschäft also als abgeschlossen betrachten.«


    Mr Covenant erklärte seiner Frau, Ulysses Moore habe sich gewünscht, dass sein Haus an eine junge Familie mit mindestens zwei Kindern gehe.


    »Er wollte, dass das Haus stets von Leben erfüllt ist«, fügte der Gärtner hinzu, der sich anschickte, sie wieder aus dem steinernen Zimmer hinauszuführen. »Er sagte, ein Haus ohne Kinder sei ein totes Haus.«


    »Damit hatte er wohl recht«, pﬂichtete Mrs Covenant ihm bei. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um und betrachtete die dunkle Holztür, die ihr schon beim Betreten des Raums aufgefallen war. Das Holz war an einigen Stellen versengt und hatte tiefe Kratzer und Kerben. »Was ist mit dieser Tür passiert?«, fragte sie.


    Nestor blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ach, wissen Sie«, murmelte er, »tun Sie lieber so, als hätten Sie sie nie gesehen. Ihr ist schon alles Mögliche zugestoßen, seit die Schlüssel verloren gegangen sind. Mister Moore hat auf die unterschiedlichsten Arten versucht sie aufzubekommen, aber vergeblich.«


    »Und wo führt sie hin?«


    Der Gärtner zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht kam man durch sie früher zur alten Wasserzisterne, die es heute, glaube ich, gar nicht mehr gibt.«


    Mrs Covenant strich mit der Hand über das narbige Holz. Plötzlich fand sie die Tür beunruhigend. »Es wäre vielleicht besser, etwas davorzustellen, damit die Kinder nicht auf die Idee kommen, sie öffnen zu wollen.«


    »Sehr richtig«, murmelte der Gärtner, während er vor ihr aus dem Zimmer hinaushinkte. »Wer weiß, was sonst alles passieren könnte!« Das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, konnte Mrs Covenant nicht sehen.
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    Jason blieb bewegungslos am Fuß der Treppe stehen und lauschte. Er spürte einen leichten Luftzug und bekam eine Gänsehaut. Ein Geräusch drang zu ihm herunter. Es klang so, als würde jemand im Zimmer über ihm auf und ab gehen. Doch dort konnte niemand sein, da war er sich sicher. Und das Poltern kam ganz bestimmt nicht von den Möwen auf dem Dach, den Smaragdeidechsen, die an den efeubewachsenen Mauern lebten oder den Mäusen auf dem Speicher.


    Jason biss auf seine Unterlippe und überlegte. »Du bist also oben«, murmelte er, als sei dort jemand, der ihn zum Kampf herausgefordert hatte.


    War den anderen wirklich nichts aufgefallen? Konnte es sein, dass weder sein Vater noch seine Mutter oder seine Schwester ahnten, dass in dem riesigen Haus außer ihnen noch jemand war?


    Jason hatte es sofort begriffen, schon in dem Moment, als sie die Koffer aus dem Auto geladen und im Hof abgestellt hatten. Und da war noch etwas anderes. Manchmal kam es ihm so vor, als führten die Möbel der Villa Argo ein Eigenleben, als würden sie sich bewegen, wenn niemand im Zimmer war, um an ihre angestammten Plätze zurückzukehren.


    »Jason!« Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Plötzlich stand seine Schwester hinter ihm und zog ihn am Ärmel. »Trödel nicht rum! Wir müssen raus!«


    »Äh, was? Wohin?« Da Jason keinen blassen Schimmer hatte, was seine Schwester von ihm wollte, und ihm klar war, dass er Julia niemals von der Existenz eines Gespensts im ersten Stock überzeugen konnte, folgte er ihr.


    Plötzlich ﬁel ihm wieder ein, was an diesem Nachmittag auf dem Programm stand: Ihre Eltern wollten nach London fahren, um die letzten Vorbereitungen für den Umzug zu treffen. Am Sonntagvormittag würden sie zur Villa Argo zurückkehren und den Möbelwagen herlotsen. Bis dahin durften Jason und Julia alleine in der Villa bleiben – unter der Voraussetzung, dass sie dem Gärtner bedingungslos gehorchten.


    Damit ihnen die Zeit nicht zu lang wurde, hatten sie Rick Banner zu sich eingeladen, einen Jungen aus dem Dorf, den sie vor Kurzem in der Schule kennengelernt hatten.


    Die Zwillinge liefen ins Freie.


    Von einem blauen, hier und da mit Wolken garnierten Himmel schien heiß die Sonne. In der Ferne konnte man über dem Horizont eine zarte weiße Linie erkennen.


    »Hast du jemals darüber nachgedacht, warum der Himmel weiß wird, bevor er das Meer berührt?«, fragte Jason plötzlich seine Schwester.


    »Nein«, erwiderte Julia und rollte mit den Augen. Sie sprang die vier Stufen, die zur Haustür führten, mit einem Satz hinunter und landete auf dem Rasen.


    Jason folgte ihr. Plötzlich blieb er jedoch ruckartig stehen und drehte sich zu den Fenstern im ersten Stock um. Er hatte gehofft, das Gespenst überraschen zu können, aber im Haus war niemand zu sehen.
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    Nestor hörte sich geduldig an, was ihm Mrs Covenant mitzuteilen hatte. Als sie aber »Punkt acht« sagte, entschloss er sich sie zu unterbrechen.


    »Hören Sie, ich bin kein Kindermädchen. Und ich glaube auch nicht, dass Julia und Jason all das anstellen können, was Sie gerade aufgezählt haben. Sie bleiben schließlich nur einen Nachmittag weg!«


    »Und einen Abend«, ergänzte sie. »Wie ich gerade sagte, Mister Nestor ...«


    Mr Covenant versuchte den Vortrag seiner Frau abzukürzen, indem er auf die Hupe drückte.


    »Einen Augenblick bitte!«, rief sie verärgert.


    Nestor nutzte seine Chance. »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Die Zwillinge werden den ganzen Nachmittag lang mit ihrem Freund das Haus erkunden und heute Abend so müde sein, dass sie zwölf Stunden durchschlafen.«


    »Aber hören Sie doch ...«


    »Nein, entschuldigen Sie, hören Sie mir jetzt bitte zu. Es ist bald Sommer und der Garten muss mal wieder gründlich in Ordnung gebracht werden. Ich richte Ihren Kindern aus, was sie tun und was sie lieber lassen sollen. Und vielleicht kann ich sie dazu überreden, mir mit den jungen Pﬂanzen aus dem Gewächshaus zu helfen. Mehr kann ich leider nicht machen, schließlich sind sie ja schon groß. Und hier gibt es absolut nichts, was ihnen gefährlich werden könnte.«


    Mrs Covenant fuchtelte mit den Händen herum, weil sie wieder etwas sagen wollte, aber Nestor fuhr unbeirrt fort: »Machen Sie sich bitte keine Sorgen ...«


    »Sie kennen Jason nicht ...«, ﬂüsterte Mrs Covenant.


    Sie unterbrachen das Gespräch, weil die Zwillinge, die sich von ihrer Mutter verabschieden wollten, nun in Hörweite waren.


    Jason lief rückwärts und behielt die ganze Zeit das Haus im Auge. Deswegen sah er auch nicht den Gartenschlauch auf der Erde liegen. Er stolperte darüber und musste in der Luft eine halbe Pirouette drehen, um nicht rücklings auf den Kiesweg zu fallen.


    »Sehen Sie, was ich meine?« Mrs Covenant seufzte.


    Nestor kratzte sich den weißen Bart. »Dass er ein sportlicher Junge mit schnellen Reﬂexen ist?«


    Julia umarmte ihre Mutter stürmisch. Dann beugte sie sich durchs Autofenster, um ihrem Vater einen Kuss zu geben. Jason winkte zerstreut, er war in Gedanken ganz woanders.


    »Ich verlasse mich auf euch!«, ermahnte Mrs Covenant die Zwillinge ein letztes Mal, während sie ins Auto einstieg. »Tut das, was Mister Nestor euch sagt und seid schön vorsichtig!«


    Jason und Julia nickten, während der alte Gärtner das Gesicht zu einem gequälten Lächeln verzog. Mr Covenant fuhr an und schon bald war der Wagen nicht mehr zu sehen.
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    Rick Banner trat auf der steilen Straße, die zu der Villa auf den Klippen führte, mit aller Kraft in die Pedale. Dicke Schweißtropfen ﬁelen von seiner vor Anstrengung gerunzelten Stirn auf das T-Shirt. Dennoch dachte er nicht im Traum daran, zurückzuschalten. Mit einer niedrigen Übersetzung den Berg hinauffahren, das war etwas für kleine Mädchen. Da konnte man ja gleich zu Fuß gehen.


    Seine Waden brannten, aber er wusste, dies war ein heilsames Feuer, denn es regte das Muskelwachstum an.


    »Muskeln und Lunge, mehr brauchst du nicht im Leben«, hatte sein Vater immer gesagt. Der hatte gewusst, wovon er sprach. Schließlich hatte er mit dem Fahrrad ganz Großbritannien umrundet, von Kilmore Cove bis hinauf zur Insel Skye, nach Schottland und wieder zurück. Und sein Rad hatte natürlich nicht über eine Gangschaltung verfügt wie ein modernes Mountainbike. Sein Vater hatte gestrampelt, was die Beine hergaben, und fertig.


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sich Rick den Hang hinauf, voller Vorfreude auf den Moment, in dem das Türmchen der Villa Argo vor ihm aufragen würde.


    Allein schon der Gedanke daran verzehnfachte seine Kräfte. Seit Jahren träumte er davon, dieses Haus zu betreten. Tage hatte er damit verbracht, es mit dem Fernglas seines Vaters von seinem Fenster zu Hause aus zu betrachten. Oder aber er hatte es vom Strand aus beobachtet, bei Ebbe, wenn sich das Wasser zurückgezogen hatte und er auf dem nassen, von Algen bedeckten Sand weit hinauslaufen konnte, um die Villa aus unterschiedlichen Perspektiven anzuschauen.
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    Ach, die Villa Argo! Und die alte Dame, die hoch oben auf der weißen Klippe von Kilmore Cove saß, einem Felsen, den die Seeleute Salton Cliff nannten – die salzige Klippe. Wie viele Geschichten hatte er schon über jenes Haus, jene Klippe und jenen exzentrischen Besitzer gehört, der dort vierzig Jahre lang gewohnt hatte: Ulysses Moore! Nur noch wenige Meter, dann hatte er es geschafft.


    Rick fuhr im Stehen weiter, um die letzten Serpentinenkurven mit langen, kraftvollen Tritten zu nehmen.


    Er freute sich darauf, Jason und Julia zu treffen. Als seine Klassenlehrerin Miss Stella sie vor einigen Tagen vorgestellt hatte, wäre er am liebsten vor Freude in die Luft gesprungen. Es gab in Kilmore Cove nur eine winzige Schule mit einer einzigen Klasse. Und mit den meisten seiner Mitschüler kam er nicht besonders gut aus.


    Während Rick gegen die Steigung kämpfte, hörte er auf einmal ein Auto hinter sich, das sehr schnell näher kam. Plötzlich erklang ein lautes Hupen. Rick riss den Lenker nach links und verlor die Kontrolle über das Rad.


    Aus den Augenwinkeln konnte er gerade noch eine chromblitzende Limousine mit getönten Fenstern in nur wenigen Zentimetern Abstand von seinem Hinterreifen vorbeirauschen sehen. Dann überschlug er sich und ﬁel ins Gras.

    



    Rick kroch unter dem Fahrrad hervor und stemmte es mit wutverzerrtem Gesicht hoch. Dann kletterte er mit dem Rad die Böschung hoch und hob drohend die Faust. »Pass doch auf, wo du hinfährst.«


    Als hätte der Fahrer ihn gehört, brachte er den Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen.


    Rick schluckte und überprüfte rasch den Zustand seines Fahrrads. Anscheinend war nichts kaputtgegangen. Er packte es beim Lenker und zog es auf die Straßen hinauf.


    »Entschuldige bitte vielmals!«, rief eine weibliche Stimme aus dem Auto heraus. »Hast du dir wehgetan?«


    Eine Hand in einem zierlichen orangefarbenen Handschuh an einem mit glitzernden Armbändern geschmückten Arm streckte sich ihm aus dem hinteren Seitenfenster entgegen und gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen.


    »Kleiner, es tut mir wirklich leid«, fuhr die Stimme fort. »Bist du in Ordnung?«


    Rick überhörte das »Kleiner« und ging gerade so weit an das Auto heran, dass er hineinschauen konnte. Er sah zwei schlanke Frauenbeine, eine Flut dichter roter Locken, eine schwere Halskette mit funkelnden Steinen und ein Augenpaar mit unglaublich langen Wimpern. Beinahe sofort hüllte ihn eine Parfümwolke ein.


    »Du musst entschuldigen ...«, säuselte die Frau, »aber manchmal denkt Manfred, er wäre bei einer Rallye. Stimmt's nicht, Manfred? Glaubst du nicht auch, dass du dich bei unserem jungen Freund entschuldigen solltest?«


    Die Tür auf der Fahrerseite ging auf. Ein Mann in einem eleganten grauen Nadelstreifenanzug stieg aus. Er hatte ein vernarbtes Gesicht und sah alles andere als sympathisch aus. Steif verbeugte er sich und murmelte dabei ein paar unverständliche Sätze, die sich für Rick nicht wirklich wie eine Entschuldigung anhörten, sondern eher wie: »Wenn ich dich irgendwo alleine antreffe, bist du ein toter Mann!«


    »Brav, Manfred«, lobte ihn die Frau mit dem betörenden Parfüm vom Rücksitz aus. »Jetzt kannst du dich wieder ans Lenkrad setzen. Also, Liebling, nochmals, es tut uns wirklich ganz furchtbar leid ...«


    Der orangefarbene Handschuh fuhr zum Abschied durch die Luft. Dann schloss sich das Fenster. Manfred legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen an.


    Ich fass es nicht, dachte Rick, bevor er wieder aufs Rad stieg, sie hat mich Liebling genannt.
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    Sobald die Straße ﬂach wurde, legte Rick einen Sprint ein und ﬂog förmlich durch das Parktor der Villa. Hier und da lagen zwischen den alten, majestätischen Bäumen, den Blumenbeeten und Wegen Nestors Gartengeräte verstreut, als wäre er bei der Arbeit unterbrochen worden. Quer vor dem Haus stand die schwarze Limousine, die ihn beinahe überfahren hätte.


    Plötzlich fühlten sich Ricks Mund und seine Kehle wie Sandpapier an: Die Frau mit den orangefarbenen Handschuhen stand neben dem Gärtner von Villa Argo und fuchtelte wild mit den Händen herum, wie bei einem heftigen Streit.


    Nestor dagegen war die Ruhe selbst und beschränkte sich darauf, ab und zu den Kopf zu schütteln wie jemand, der sich für etwas entschuldigte, für das er nicht verantwortlich war.


    Rick hielt an. Als die Diskussion beendet war, richtete die Frau ihren rechten Zeigeﬁnger auf Nestor und stieß ein drohendes »Wir werden uns wiedersehen!« aus.


    Dann sprang sie ins Auto und schlug die Tür zu. Manfred ließ den Motor aufheulen und wendete so schnell, dass die Kieselsteine in alle Richtungen ﬂogen.


    »Sie hören demnächst von mir!«, rief die Rothaarige, als das Auto zum zweiten Mal gefährlich nahe an Rick und seinem Fahrrad vorbeiraste.


    Der Junge sah dem Wagen hinterher. Dann radelte er gemächlich die Auffahrt hinauf. Nestor kehrte wütend den Kies vom Gehweg.


    »Eine Frau, die weiß, was sie will, was?«, sagte Rick, als er auf Höhe des Gärtners war.


    Nestor blickte erschrocken auf und warf ihm einen wütenden Blick zu. Als er sah, wer vor ihm stand, ﬁng er jedoch an zu lächeln. »Oblivia Newton? Junge, vergiss sie gleich wieder. Das ist am besten.« Dann atmete er einmal tief durch. »Du musst Rick Banner sein«, sagte er.


    »Ich weiß, dass Jason und Julia auf dich warten. Sie sind irgendwo im Haus ...«


    Rick wagte einen schüchternen Blick Richtung Eingangstür.


    »Steigst du gelegentlich auch mal von dem Fahrrad ab?«, fragte Nestor schmunzelnd, als er merkte, dass Rick zögerte. »Die Zwillinge sind drinnen, geh einfach rein.« Dann hinkte er davon, um sich die Furchen genauer anzusehen, die die Autoreifen im Kies hinterlassen hatten.


    »Okay, danke!«, rief Rick ihm zu. Er stieg ab, klappte den Fahrradständer aus und betrat die Treppe. Er hatte die Haustür noch nicht erreicht, als sein Rad scheppernd zu Boden ﬁel. Rick zuckte zusammen und drehte sich um. Erst jetzt merkte er, dass sich der Fahrradständer beim Sturz in den Straßengraben verbogen hatte. Leise ﬂuchend machte er auf dem Absatz kehrt und lehnte das Rad an eine niedrige Mauer. Nestor war nirgends zu sehen. »Er hinkt ganz schön schnell«, murmelte Rick leise vor sich hin.


    Dann ging er ins Haus.
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    Das erste Zimmer, das Rick durch einen Säulengang betrat, war eine Mischung aus Bibliothek und Wohnzimmer. Drei große Fenster auf der Meerseite ließen viel Licht herein. Auf Regalbrettern entlang der Wände stapelten sich Bücher und Zeitschriften. Auf einem Tisch mit einer dicken Glasplatte lagen Zeitungen. Die lebensgroße Statue einer Frau, die ein Fischernetz ﬂickte, nahm die Raummitte ein. Mit träumerischem Blick schien die Fischerin aufs Meer hinauszuschauen.


    »Schön, nicht wahr?«, vernahm er auf einmal Jasons Stimme hinter sich.


    »Hi!«


    »Hi!« Jason knuffte Rick gegen die Schulter und zeigte auf die Statue. »Mam hat mir erzählt, dass man sie hier nicht raustragen kann.«


    »Warum denn nicht?«


    »Der alte Besitzer wollte das nicht.« Jason strich über das Bronzenetz, das um die Knie der Figur gewickelt war, und warf Rick einen kurzen Blick zu. »Es heißt, Ulysses Moore sei ein bisschen komisch gewesen.«


    »Hm«, machte Rick.


    »Aber wenn er jetzt tot ist ... wenn er tot ist ...«


    Rick runzelte die Stirn. »Wie meinst du das: ›wenn er tot ist‹?«


    »Mein Bruder hat ein bisschen zu viel Fantasie«, mischte sich Julia ein, die gerade den Raum betreten hatte. »Hallo, Rick! Willkommen!« Sie lächelte ihn schüchtern mit ihren blauen Augen an, wobei sich dieselben Grübchen um ihren Mund bildeten wie bei ihrem Bruder. Wenn man einmal davon absah, dass Jason ein Junge und Julia ein Mädchen war, ähnelten die beiden einander wie ein Ei dem anderen: das gleiche helle Haar, die gleichen Augen. Julia war einfach nur etwas größer und kräftiger als Jason, so als hätte sie es mit dem Wachsen eiliger als er.


    Sie ließ sich in einen der Sessel fallen, die rings um die Statue der Fischerin standen. »Jason ist der Ansicht, unser alter Gärtner könnte ein Serienkiller im Ruhestand sein, der sich hierher zurückgezogen hat, wo ihn niemals jemand suchen würde.«


    Jason schnitt eine Grimasse und wollte gerade etwas sagen, um das Thema zu wechseln, als seine Schwester weitersprach. »Mein Bruder erﬁndet gerne Geschichten.« Julia grinste und zog die Beine an.


    »Hier in Kilmore Cove könnte das von Vorteil sein«, erwiderte Rick.


    Julia verzog das Gesicht. Die Vorstellung, dass in Kilmore Cove nie etwas passierte, geﬁel ihr nicht besonders.


    »Andererseits«, fuhr Rick fort, »wäre die Villa Argo natürlich ein ideales Versteck. Was glaubt ihr, wie viele Zimmer hat dieses Haus? Hundert?«


    Jasons Miene erhellte sich. »Kann ich dir etwas anvertrauen? Ich glaube, dass es hier ...«


    »Fang nicht schon wieder damit an«, unterbrach Julia ihren Bruder.


    Doch Ricks Neugier war geweckt. »Was ist in diesem Haus?«


    »Ich glaube, hier gibt es ein Gespenst«, sagte Jason.


    »Glaubst du an Gespenster?« Julia sah ihren Schulkameraden aus zusammengekniffenen Augen an.


    Rick begriff sofort, dass er mitten in einen Geschwisterstreit geraten war. Er überlegte, was er antworten musste, um weder Jason zu enttäuschen noch von Julia für einen Dummkopf gehalten zu werden. »Warum glaubst du, dass es hier ein Gespenst gibt?«, fragte er Jason.


    »Ich habe Schritte gehört, im ersten Stock, und außer mir war niemand im Haus.«


    Julia verdrehte die Augen. »Na klar. Und heute Nacht werden wir von Kettengerassel, Schreien und einem irren Lachen geweckt.«


    »Haha, i...«


    »Du musst wissen, Rick«, schnitt Julia ihrem Bruder erneut das Wort ab, »dass Jason einen Haufen Mist liest. Kennst du den Comic über diesen Typ aus London, der Gespenster jagt?«


    Rick schüttelte den Kopf. Comics waren nicht sein Ding.


    »Hör endlich auf«, rief Jason, der es nicht ertragen konnte, dass Julia den sagenhaften Doktor Mesmero als »Typ aus London« bezeichnete. Dann gab er Rick eine schnelle Einführung in die Comic-Serie X-Men. Er konnte es nicht fassen, dass jemand in seinem Alter noch nie etwas davon gehört hatte.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Julia fort. »Weil er nur Vampire, Werwölfe und Gespenster im Kopf hat, glaubt Jason, auch hier in der Villa Argo wohne ein Geist. Und ist fest davon überzeugt, seine Identität zu kennen.«


    »Im Ernst?«


    Jason nickte. »Es ist der Geist des alten Ulysses.«


    Rick spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. »Und warum soll dieser ... äh ... Geist noch hier sein?«


    »Weil er noch etwas erledigen muss«, antwortete Jason.


    »Ja, klar.« Rick runzelte die Stirn. »Aber was könnte das sein?«


    »Das habe ich noch nicht herausﬁnden können. Ich bin erst seit einer Woche in Kilmore Cove. Ich denke aber, dass wir einen Hinweis des alten Ulysses in der Villa Argo ﬁnden. Wir müssen Zimmer für Zimmer durchsuchen«, schlug Jason vor, »und am besten zeichnen wir einen genauen Plan vom Haus, damit wir uns später besser zurechtﬁnden.«


    »Jason!«, rief Julia. »Der arme Rick ist sicher nicht hergekommen, damit du ihn den ganzen Tag durchs Haus schlepp...«


    »Doch, doch, das wäre super«, ﬁel Rick Julia ins Wort. »Wenn ich ehrlich bin, erkunde ich dieses Haus täglich ... allerdings von außen. Ich würde das wirklich toll ﬁnden. Mann, allein schon, dass ich hier bin, mit dieser Statue und den Büchern und mit euch ...« Er sah zur Tür, die zu den Zimmern im Hausinneren führte. »Wenn ihr Lust habt, ich bin dabei!«


    »Ich hole Papier und einen Stift für die Karte«, sagte Jason schnell. »Wartet hier auf mich!«


    Als Jason den Raum verlassen hatte, blickte Julia auf das Meer hinaus. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem Wasser. »Du hast mir noch nicht gesagt, ob du an Gespenster glaubst oder eher nicht«, sagte sie zu Rick, ohne ihn anzuschauen.


    Rick lehnte sich an die Statue der Fischerin, die sich kalt und stark anfühlte. »Mein Vater sagte, dass es Gespenster gibt«, antwortete er, »und dass jeder sein eigenes hat.«


    Julia drehte sich um. »Und wer ist dein Gespenst?«


    »Mein Vater«, erwiderte Rick mit einem Gesichtsausdruck, der plötzlich hart und starr geworden war. »Er ist auf See gestorben, vor zwei Jahren.«


    »Das tut mir leid«, ﬂüsterte Julia.


    Rick sagte nichts darauf und eine betretene Stille breitete sich im Raum aus.
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    Erst als Jason zurück war, löste sich ihr Schweigen. Gemeinsam entschieden sie, zunächst die Zimmer im ersten Stock unter die Lupe zu nehmen, dann kehrten sie ins Erdgeschoss zurück. Das steinerne Zimmer, das älteste des Hauses, machten sie zu ihrem Hauptquartier. Hier entstand der Grundriss der Villa Argo.


    »Es gibt drei Kamine. Einer davon ist in der Küche, einer ist hier und der andere draußen. Drei Badezimmer. Zwei Esszimmer. Vier Wohnzimmer. Fünf Schlafzimmer. Eine Bibliothek, eine halbe Bibliothek und ein ... was hast du da geschrieben, Julia?«


    »Ein Arbeitszimmer. Das ist der Raum mit dem Holzschreibtisch neben der Bibliothek, der mit der bemalten Decke.«


    »Und ein Arbeitszimmer, wie Julia es nennt«, schloss Jason.


    »Ist das hier die Treppe, wo all die Porträts hängen?«, fragte Rick und zeigte auf eine Stelle ihres Plans.


    »Nein, das ist die, die in den Keller führt.«


    Rick nickte. Der Keller war eigentlich ein riesiger, staubiger Saal, der mit Möbeln und allen möglichen anderen Gegenständen vollgestopft war, sodass nur ein schmaler Gang dort hindurchführte. Weil er ihnen ziemlich düster vorgekommen war, hatten sie ihn nicht genauer untersucht. Julia hatte erklärt, dass sich das Gespenst des ehemaligen Besitzers, wenn es wirklich existierte, nicht einmal im Traum dort verstecken würde. Jason und Rick hatten ihr zugestimmt und die Rumpelkammer wieder verlassen.


    Jason beugte sich über den Grundriss und steckte den Stift in den Mund. »Hmm ... jetzt fehlt nur noch das Zimmer im Türmchen, oben am Ende der Treppe. Und dann sind wir fertig.«


    »Ach, das Leuchtturmzimmer ...«, murmelte Rick.


    »Das was?«, hakte Jason nach.


    »Das Leuchtturmzimmer. Dort hielt sich Ulysses Moore immer in den Abendstunden auf. In diesem Zimmer blieb das Licht bis tief in die Nacht hinein an. Es war, als wollte es dem anderen Leuchtturm Konkurrenz machen, dem echten Leuchtturm auf der anderen Seite der Bucht.«


    Sie schwiegen eine Weile und stellten sich das hell erleuchtete Türmchen hoch oben über den Klippen vor.


    »Rick, was war dieser Ulysses Moore eigentlich für ein Mensch?«, fragte Julia.


    Rick zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Und ich glaube, dass niemand in Kilmore Cove das weiß.«


    Die Zwillinge sahen sich verwundert an.


    »Er war sehr ... na ja, exzentrisch, versteht ihr?«, fuhr der rothaarige Junge fort. »Und nicht sehr gesellig. Könnt ihr euch vorstellen, dass er nie hinunter ins Dorf gekommen ist?«


    »In vierzig Jahren?« Julia sah Rick ungläubig an.


    »In vierzig Jahren.«


    »Aber wie ist das möglich?«


    »Keine Ahnung. Er war verheiratet. Meine Mutter kannte seine Frau und die kam gelegentlich ins Dorf, um 
     Sachen zu erledigen, Fisch zu kaufen, Post abzuholen ... eben um all das zu machen, was man normalerweise in einem Dorf macht. Ihn dagegen hat man dort nie gesehen. Und nachdem seine Frau gestorben ist ...«


    »Woran ist sie denn gestorben?«, wollte Jason wissen.


    Rick schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber nach ihrem Tod ﬁng er an den Gärtner zu schicken.«


    »Nestor?«


    »Ja, genau. Soweit ich weiß, arbeitete Nestor auch schon in der Villa Argo, als Mistress Moore noch lebte. Nach ihrem Tod begann er dann ihre Aufgaben zu übernehmen. Er fuhr mit dem Moped ins Dorf hinunter, weil er mit seinem Fuß nicht Auto fahren kann, und machte alle Erledigungen für den alten Mister Moore.«


    »Und der rührte sich nie von hier weg?« Schon allein bei dem Gedanken standen Julia die Haare zu Berge.


    »Nein. Man erzählt, dass er ein Boot hatte, ein großes Holzboot, das in einer kleinen Bucht unter den Klippen vor Anker lag. Das kann gut sein. Ich habe da eine Treppe gesehen, die zum Strand führt. Wer weiß, ob es jetzt ...« Rick hielt inne. Wenn es das Boot noch geben würde, hätte er es sicher von zu Hause aus gesehen.


    »Aber warum ist er nie ins Dorf gegangen?« Julia kratzte sich am Kopf. »Außerdem ﬁnde ich es echt komisch, dass ihn nie jemand zu Gesicht bekommen hat!«


    »Es heißt, er wäre von einer furchtbaren Narbe entstellt gewesen, die sich quer über sein Gesicht zog. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Plötzlich hatte Julia eine Idee. »An der Treppe hängen doch die Bilder!«, rief sie und packte Jason am Arm.


    Der zuckte erschrocken zusammen und ließ den Stift fallen, auf dem er gerade herumgekaut hatte. Dieser rollte unter einen großen Schrank. »Hey, langsam«, protestierte er.


    Doch Julia war nicht zu bremsen. »An der Treppe hängen die Porträts aller Leute, die jemals hier gewohnt haben. Schauen wir uns das entstellte Gesicht des alten Ulysses doch einmal an!«


    Rick und Julia ﬂitzten aus dem steinernen Zimmer, während Jason den Boden absuchte.


    »Los, Jason«, rief Julia. »Komm und schau dir das an!«


    Jason vergaß sofort den Stift und folgte ihnen. »Wahnsinn!«, sagte er leise.


    Ganz oben am Ende der Treppe fehlte ein Gemälde. Es hatte an der Wand einen helleren Fleck hinterlassen.


    »Ausgerechnet seines fehlt!«


    »Es wurde gestohlen ...«


    »Oder jemand hat es abgenommen ...«


    »Aber warum? Und wer soll das getan haben?«


    »Habt ihr das gerade auch gehört?«


    »Nein. Was denn?«


    »Ich weiß nicht, es klang wie ...«


    »Oh, Jason!«, rief Julia, »da war absolut nichts!« Aber dann hörte sie es auch. Ein gedämpftes Geräusch wie von Schritten.


    Alle drei drehten sich langsam zu der Spiegeltür oben am Ende der Treppe um.


    Es war die Tür, die zu dem Zimmer im Türmchen führte.


    Von dort kam das Geräusch.

    



    Sie blieben stehen und lauschten, aber es war nichts mehr zu hören. Nach einer Weile nahmen sie ihren ganzen Mut zusammen und gingen auf die Tür zu. Es war, als kämen ihnen ihre Spiegelbilder entgegen.


    Jason streckte den Arm aus, umfasste den Türknauf und drehte ihn, bis das Schloss klickte. Die Spiegeltür ging einen Spalt weit auf, der gerade breit genug war, um in den Raum dahinter zu spähen.


    »Und? Was siehst du?«, ﬂüsterte Julia.


    Jason erblickte einen großen Tisch, der über Eck zwischen zwei Fenstern stand, die einen atemberaubenden Ausblick auf das Meer, Kilmore Cove und den Park boten. Daneben befand sich auf einer alten Truhe eine Sammlung von kleinen Schiffsmodellen. Ein Stapel Zeitschriften lag auf dem Boden.


    »Nichts«, ﬂüsterte Jason und öffnete die Tür, sodass sie eintreten konnten. »Absolut nichts.«


    »Aber wie kann das sein?«, fragte Julia.


    In genau diesem Augenblick war das Klopfen wieder zu hören und die Ursache des Geräuschs war schnell gefunden. Eines der Fenster stand offen und schlug gegen den Rahmen.


    »Damit wäre dieses Rätsel also gelöst.« Julia seufzte und trat ans Fenster, um die herrliche Aussicht zu genießen.


    Jason ließ den Blick über den Park von Villa Argo schweifen. Er konnte das Gartentor sehen, die gekieste Auffahrt und das kleine Holzhaus, in dem Nestor wohnte.


    Rick setzte sich an den Tisch und stellte sich einen Augenblick lang vor, er sei der Herr des Hauses. Unter ihm waren die weißen Klippen, an denen sich die Wellen brachen, über ihm die Wolken, die sich am Himmel immer dichter ineinander verknäulten. Er fuhr mit den Fingerspitzen behutsam über eines der Segelschiffsmodelle, die auf der Truhe zu einer kleinen Flotte zusammengestellt worden waren. Irgendjemand hatte sie mit viel Geduld gebaut. »Ich kann ihn schon verstehen, den alten Ulysses«, sagte er. »Es muss toll sein, sich an diesem Tisch mit Leim, Holz und Bindfaden die Zeit zu vertreiben.«


    Eine besonders starke Welle klatschte auf den Felsen und schleuderte eine Wolke aus Gischt empor.


    »Kommt, wir gehen baden!«, rief Julia plötzlich. Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie aus dem Zimmer, um ihren Badeanzug zu holen.
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    Draußen begegneten sie Nestor. Der alte Gärtner warf ihnen einen argwöhnischen Blick zu und fragte barsch: »Wo wollt ihr denn hin?«


    »Zum Strand. Sieht man das nicht?« Julia verdrehte die Augen und warf sich ihr Handtuch über die Schulter, während Rick mit gerunzelter Stirn an seiner Badehose herumzupfte.


    Nestor legte die Hacke, mit der er gerade gearbeitet hatte, auf den Boden. »Bleibt hier stehen. Keiner rührt sich!«


    »Aber, Mister Nestor!«, protestierten die Zwillinge.


    »Keinen Schritt weiter!«, gab der alte Mann zurück und hinkte schnell zu seinem Häuschen.


    Er ging hinein und kam nach einigen Minuten mit einem Stück Stoff in der Hand zurück, das er Rick zuwarf. Es war eine Badehose. »Zieh die an, die passt dir sicher.« Dann wandte er sich ab und fuhr damit fort, die Erde eines Beets aufzulockern. »Und jetzt ab mit euch!« Er hielt eine kleine Begonie hoch. »Ich würde sie gerne einpﬂanzen, bevor der Wolkenbruch losgeht.«


    »Aber es scheint doch die Sonne«, sagte Jason verwundert.


    »Nicht mehr allzu lange. Wenn ein Gewitter aufzieht, müsst ihr sofort aus dem Wasser kommen, verstanden? Los! Da vorne geht es runter.«


    Das ließen sich die drei nicht zweimal sagen.

    



    Vorsichtig stiegen sie die Treppe zum Meer hinab. Die Stufen waren grob in den Fels gehauen und sahen nicht gerade einladend aus. Mit beiden Händen hielten sie sich an dem am Fels befestigten Tau fest, während ihnen der nach Algen und Sand riechende Wind das Haar zerzauste. Je weiter sie nach unten kamen, desto feuchter und rutschiger wurden die Treppenstufen.


    Rick, der das Schlusslicht bildete, drehte sich von Zeit zu Zeit um. Irgendwie hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Einmal kam es ihm so vor, als hätte er einen Lichtreﬂex gesehen. Das kurze Aufblitzen, dachte er, könnte von einem Fernglas stammen. Wahrscheinlich behielt der gute Nestor sie im Auge. Er fand diesen Gedanken sehr beruhigend.


    Endlich erreichten sie die Bucht. Sie bestand aus einer Sandzunge zwischen zwei Riffen, die den kleinen Strand vor Wind und neugierigen Blicken schützten. Hoch über ihnen badete die Villa Argo in den warmen Sonnenstrahlen. Möwen nisteten in Nischen und auf Felsvorsprüngen, ﬂogen zwischen Klippen und Wasser hin und her und riefen einander mit rauer Stimme etwas zu.


    Julia warf als Erste ihr Handtuch auf den feinkörnigen Sand des Strands, der ﬂach ins Meer abﬁel, und stürzte sich kopfüber ins kalte Wasser. Sie verschwand unter den Wellen und tauchte zehn Meter weiter vorne wieder auf. »Kommt!«, rief sie und strich ihr Haar zurück. »Es ist herrlich!«


    Die großen Wellen brachen sich außen an den Riffen und schleuderten Tausende von Wassertröpfchen empor, sodass hin und wieder kleine Regenbögen entstanden.


    Beim Aufschlagen erzeugten die Wellen ein beruhigendes Geräusch.


    Auch Rick sprang ins Meer und schwamm mit kräftigen Zügen hinaus, um die Gänsehaut loszuwerden.


    Jason dagegen blieb mit verschränkten Armen im kniehohen Wasser stehen und sah alles andere als glücklich aus.


    »Los, du Warmduscher!«, rief ihm seine Schwester zu, während sie zu Rick schwamm. »Der war schon immer so«, erklärte sie. »Wenn das Wasser nicht vierzig Grad hat, geht er nicht rein.«


    Rick grinste. »Wenn das so ist, gibt es nur eins ...«, ﬂüsterte er.


    Jason begriff sofort, dass Rick etwas im Schilde führte, und versuchte sich auf den Strand zu ﬂüchten. Doch zu spät, von hinten traf ihn ein Schwall Wasser am Rücken und er schrie ﬂuchend auf.

    



    Oben auf der Klippe musste Nestor schmunzeln.


    Er hörte Jasons Schreie, die sich mit Julias und Ricks Lachen vermischten, und wusste nun, dass die drei den Strand wohlbehalten erreicht hatten. Es war schön, Kinder im Haus zu haben. Das bedeutete zwar mehr Arbeit, aber jetzt machte es endlich Sinn, den Garten zu pﬂegen und bunte Blumen zu pﬂanzen, auch wenn sie früher oder später ein verirrter Fußball niedermähen würde ... Es war schön, morgens aufzuwachen und sich den Tag vorzustellen, der vor einem lag: ihre Fragen, ihre Neugierde. Und wenn es auch noch mutige Kinder waren, wie er es sich erhoffte ... Wer weiß?


    Der Wind trug immer noch ihr Lachen zu ihm herauf und dieses Lachen stellte für die Villa Argo bereits eine bedeutende Verbesserung dar.


    »Es gibt nichts Schöneres«, sagte er leise vor sich hin. »Es gibt nichts Schöneres.« Er drückte mit den Fingern Löcher in die feuchte Erde, um die kleinen, zarten Begonien einzupﬂanzen.


    Ein Fernglas hatte er nicht.

    



    Nach einem ausgiebigen Bad legte sich Julia bäuchlings auf ihr Handtuch und reihte vor sich die kleinen Schätze auf, die sie im Sand gefunden hatte: zwei türkisblaue Steine, fünf glatte weiße Kiesel, Muschelschalen und ein Stück Holz, an dem eine eiserne Klinke hing.


    Rick und Jason kletterten auf die Felsen. Dabei entdeckten sie einen zweiten kleinen Strand. Hier fanden sie die Überreste eines Holzstegs, an dem noch einige Tauenden hingen. Von den Brettern und Balken waren fast nur noch angefaulte Reste übrig, doch sie bewiesen, dass der alte Ulysses ein Boot gehabt hatte.


    Als sie zu Julia zurückgekehrt waren, lieferte Jason seiner Schwester einen haarsträubenden Bericht ihrer Expedition. Er versuchte gerade Julia davon zu überzeugen, dass er gegen einen Kraken gekämpft hatte, der doppelt so groß gewesen war wie er, als Rick im Gesicht einen ersten Regentropfen abbekam.


    Er hob den Kopf und genau in diesem Augenblick zog über ihnen eine pechschwarze Wolke über den Himmel. »Nestor hatte offenbar recht. Es wird gleich regnen.«


    »Ich habe auch schon was gespürt«, pﬂichtete Julia ihrem Klassenkameraden bei.


    Jason hörte auf, seinen Kampf gegen den Kraken nachzuspielen und sah zu der langen Reihe Stufen auf, die vom Strand zum Haus führte. »Müssen wir da wieder hoch?«, fragte er und schluckte.


    »Führt wohl kein Weg dran vorbei«, sagte Julia.


    Widerstrebend schlang sich Rick das feuchte Handtuch um die Hüften und stapfte los. Julia und Jason gingen hinter ihm her.


    Sobald sie die Treppenstufen erreicht hatten, goss es in Strömen. Die Stufen waren sofort spiegelglatt.


    »Wir sehen uns im Haus!«, rief Jason, der keine Lust hatte, bis auf die Haut nass zu werden, und rannte die Treppe nach oben.


    Julia verdrehte die Augen und warf Rick einen vielsagenden Blick zu. Dieser schaute zu Jason hoch und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


    Jason hatte das Gleichgewicht verloren. Im selben Augenblick spaltete ein gewaltiger Blitz den Himmel und schlug wie eine weiße Faust auf dem Meer auf.


    »Nein!«, schrie Julia. »Jason!«
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    Noch während Jason versuchte auf den glitschigen Stufen Halt zu ﬁnden, hörte er den ohrenbetäubenden Donner. Das blendend weiße Licht des Blitzes erhellte Salton Cliff. Dann begann er zu fallen.


    Als er an der Klippe hinabglitt, fühlte es sich so an, als würde jemand eine Käsereibe über seine nackte Brust ziehen. Jasons Hände suchten im Stein nach Halt und fanden endlich einen Spalt. Seine Finger klammerten sich an dessen Rändern fest und sein Sturz war zu Ende. Nun hing er im Leeren, mit den Händen an einen Felsspalt gekrallt.

    



    Julia und Rick liefen zu der Stelle, an der Jason abgestürzt war.


    Erleichtert stellte Julia fest, dass ihr Bruder lebte. »Jason, kannst du dich noch halten?«


    Die Antwort auf ihre Frage war ein erstickt klingender Laut.


    »Wir müssen ihn irgendwie hochziehen!«, rief sie schluchzend und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.


    »Ja!«, schrie Rick. »Hilf mir, die Handtücher zusammenzuknoten.«


    Julia griff automatisch nach Jasons auf den Stufen liegen gebliebenem Handtuch und reichte es Rick. Er band seins mit einem Seemannsknoten, den er von seinem Vater gelernt hatte, mit den beiden anderen zusammen.


    »Gleich, Jason, wir haben es gleich geschafft! Lass bloß nicht los. Wir helfen dir!«, brüllte Julia und ließ ihren Bruder nicht aus den Augen.


    Jason sagte irgendetwas, doch der Donner übertönte seine Worte.


    »Was hast du gesagt? Halt durch! Wir kommen dich holen!«


    »... as ... omisches«, rief Jason, der wie eine Napfschnecke am Fels hing.


    Rick beugte sich vor und warf das eine Ende seines Seils aus drei miteinander verknoteten Handtüchern hinunter. Dann stemmte er sich gegen die Felswand und rief: »Halt dich daran fest!«


    Julia traute sich nicht, ihn zu fragen, ob diese Konstruktion halten würden.

    



    Obwohl er mitten in einem Unwetter in zwanzig Metern Höhe über dem Meer in den Klippen hing, fühlte sich Jason erstaunlich gelassen und klar im Kopf. Er wusste genau, was er zu tun hatte.


    Zunächst war es ihm gelungen, zwei Nischen zu ﬁnden, in die er die Zehen stecken konnte. Dann richtete er sich etwas auf und entspannte die Arme. Seine Füße hatten so stabilen Halt, dass seine Hände entlastet waren. Nun fühlte er sich sicherer und wagte nach oben zu schauen. Er sah seine Schwester, die irgendetwas Unverständliches rief. Er war davon überzeugt, dass es ihm gelingen würde, ganz alleine wieder zur Treppe zurückzuklettern, wenn er sich nur ruhig und überlegt genug bewegte und die richtigen Vorsprünge und Spalten fand.


    Ja, die Spalte ... Als er sie sich etwas genauer ansah, merkte Jason, dass sie nicht einfach nur eine Felsspalte war. Eher war sie so etwas wie eine Öffnung, so klein, dass vielleicht gerade eine Möwe hindurchpasste, aber regelmäßig und quadratisch, als wäre sie von einem Menschen in die Klippe gehauen worden. Und sie war tief, wie eine Mauernische.


    »Hier ist was Komisches«, rief er zu den beiden anderen hinauf.


    Er hielt sich mit der einen Hand fest und tastete mit der anderen die Öffnung ab. Dabei stieß er auf Stein, Stein und noch mehr Stein. Dann aber glitten seine Finger über eine brüchige Oberﬂäche und schlossen sich um etwas Weiches.


    Jason streckte sich nach vorne, um einen Blick darauf werfen zu können, und hatte einen Augenblick lang den Eindruck, als wäre hinter der Nische ein Raum.


    Ein Raum?


    Rasch zog er die Hand zurück und nahm seinen Fund in Augenschein. Er hatte die Größe eines kleinen Ziegelsteins und war in Stoff eingewickelt.


    Plötzlich streifte das Handtuch seine Wange. Jason erschrak so sehr, dass er den merkwürdig aussehenden Gegenstand beinahe losgelassen hätte.


    »Nimm das!«, rief Rick einige Meter über ihm. Er hielt das andere Ende des provisorischen Seils. Jason steckte sich den seltsamen Gegenstand in die Badehose, packte das Handtuchende und begann zu klettern.

    



    Der Aufstieg dauerte nur wenige Augenblicke, die Julia jedoch wie Stunden vorkamen.


    Als Rick Jason am Arm gefasst und ihn das letzte Stück hinaufgezogen hatte, wurde sie vor Erleichterung beinahe ohnmächtig. »Geht es dir gut?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


    Jasons Brust war zerkratzt und abgeschürft. »Ja, klar«, sagte er, ohne sich um seine Verletzungen zu kümmern. »Seht mal, was ich gerade gefunden habe!« Er zog den eigenartigen Gegenstand aus seiner Badehose.


    Am Horizont schlug ein Blitz im Wasser ein.


    »Was ist das?«, schrie Rick, um den prasselnden Regen zu übertönen.


    »Keine Ahnung!«, brüllte Jason zurück. »Sieht seltsam aus, nicht?«


    Julia spürte Wut in sich aufsteigen. Nach diesen furchtbaren Momenten, in denen sie gedacht hatte, Jason würde gleich abstürzen und auf den Felsen zerschellen, stand er einfach da, als wäre nichts gewesen. »Entschuldige bitte«, schrie sie ihn an, »entschuldige bitte, dass wir uns deinetwegen solche Sorgen gemacht haben. Wir wussten nicht, dass du ja nur dieses ... dieses Dingsda holen wolltest!« Dann rannte sie wutschnaubend die Stufen zur Villa hinauf.


    »Was hat sie bloß auf einmal?«, fragte Jason.


    Rick legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie ist froh, dass dir nichts passiert ist, abgesehen von all den Kratzern da.«


    »Was für Kratzer?« Jason sah jetzt erst an sich hinunter und musste schlucken. »Donnerwetter!«, rief er und fühlte, wie er weiche Knie bekam. »Wo habe ich die denn her?«


    Rick schlug vor nach Hause zurückzukehren, um die Verletzungen dort zu verarzten. Sie stiegen sehr vorsichtig die Treppe hoch.


    Oben riet Rick Jason, die Abschürfungen hinter den Handtüchern zu verstecken. »Wenn Nestor merkt, was passiert ist«, ﬂüsterte er, »lässt er uns nie wieder zum Baden in die Bucht.«


    Jason nickte. Sein Freund hatte vollkommen recht.
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    In der Küche brüllte Jason: »Aua, das brennt!«


    »Pscht, sei still«, ermahnte ihn Julia. »Oder soll ich Nestor holen?«


    »Quatsch, aber ...«


    »Halt still oder es tut noch mehr weh!«


    »Ich kann nicht! Auuuuu!«


    Rick sah kichernd zu.


    Jason saß auf dem Küchentisch. Julia stand vor ihm und betupfte seine Wunden mit Jod. Obwohl sie schlimm aussahen, waren sie nicht besonders tief. Es waren nur oberﬂächliche Kratzer und Hautabschürfungen, also genau jene Art von Verletzungen, bei denen Jod am schlimmsten brennt.


    Jason biss die Zähne zusammen, um nicht wieder aufzuschreien, und versuchte sich abzulenken, indem er Rick fragte: »Hast du eine Ahnung, was das da ist?« Er zeigte auf den Gegenstand, der zwischen ihnen mitten auf dem Tisch lag.


    »Fertig!«, rief Julia und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jasons Brust glänzte jodgelb. »Du musst noch etwas warten und es trocknen lassen, bevor ...«


    Weiter kam sie nicht. Rick zog an einem Zipfel des Stoffes, in den das Objekt eingewickelt war, und Jason, der vor lauter Neugier nicht warten konnte, bis das Mittel eingetrocknet war, sprang vom Tisch herunter und schlüpfte rasch in ein sauberes T-Shirt.


    Der Stoff legte sich wie eine zweite Haut über die Wunden und Julia verzog das Gesicht bei dem Gedanken an den Moment, in dem ihr Bruder versuchen würde, das T-Shirt wieder auszuziehen.


    »Es sind Verbände!«, rief Rick. Der Stoff zerbröselte, während er seinen Inhalt freigab. Er war feucht und verrottet.


    Julia legte die Watte weg und kam näher. Rick wickelte den Gegenstand behutsam aus.


    »Sieht aus wie eine Schachtel«, stellte Jason fest.


    Sie war rechteckig und aus dunkelbraunem Holz, ungefähr fünfzehn Zentimeter lang, sieben breit und drei hoch.


    »Man kann sie aufmachen. Bin gespannt, was da drin ist«, sagte Rick. Er drückte auf den Deckel und zog ihn ab.


    Julia runzelte verwirrt die Stirn. In der Schachtel waren ziemlich viele Tonkügelchen und ein kleiner, eingerollter Streifen Pergament, der mit einer Schnur zusammengebunden war.


    Als Rick diese berührte, zerﬁel sie.


    »Sei vorsichtig«, murmelte Jason. »Wer weiß, was es ist.«


    »Vielleicht hast du eine mittelalterliche Pralinenschachtel gefunden, Jason«, neckte ihn seine Schwester.


    Ganz behutsam breitete Rick das Pergament auf dem Tisch aus.


    Es war mit seltsamen Zeichen beschriftet:


    

    [image: image]



    Julia schaute von dem Papier auf und sah in die verdatterten Gesichter von Jason und Rick. »Kann irgendjemand das hier entziffern?«

    



    So plötzlich, wie es gekommen war, verzog sich das Gewitter wieder. Schüchtern spähte die Sonne hinter den Wolken hervor und spiegelte sich in den Regentropfen, die an Zweigen und Grashalmen hängen geblieben waren.


    Nestor suchte im Gewächshaus die jungen Pﬂanzen aus, die er in den von Unkraut befreiten Garten umsetzen wollte. Er hatte sich dort hineingeﬂüchtet, als es zu regnen begonnen hatte, und dem Prasseln des Regens auf das Glasdach gelauscht.


    Um die Kinder hatte er sich keine Sorgen gemacht.


    Wenn sie schon vom Baden nass sind, können sie vom Regen nicht noch nasser werden, dachte er sich. Schlimmstenfalls bekamen sie eben einen tüchtigen Schnupfen.


    Als er sie um das Gewächshaus herumschleichen sah, begriff er, dass sie etwas auf dem Herzen hatten, ihn aber nicht stören wollten. Er ließ sie noch etwas schmoren, bevor er sich die Hände an seiner weißen Schürze abwischte und hinausging. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    Julia stupste ihren Bruder mit dem Ellenbogen an, um ihn dazu zu bringen, den Mund aufzumachen.


    Jason stotterte herum: »Nein, es ist ... Wir haben uns gefragt ... also ... Weil Sie schon so viele Jahre hier ... Julia meinte, dass ...«


    Seine Verlegenheit war so offensichtlich, dass Nestor Mühe hatte, ernst zu bleiben. »Glaubst du, du schaffst es heute noch«, fragte er ihn, »oder willst du dir etwas mehr Zeit nehmen?«


    Jason fasste sich ein Herz und reichte ihm das Pergamentröllchen. »Wir haben das hier gefunden«, sagte er, »und wir wissen nicht, was es ist. Deswegen wollten wir Sie fragen.«


    Nestor entrollte das Pergament gerade so weit, dass er einige der Symbole sehen konnte. »Wo habt ihr das her?«, fragte er. Plötzlich war er ernst geworden.


    Sie blieben oben auf der Treppe stehen. Jason erklärte, wo er die Schachtel gefunden hatte, verschwieg jedoch, dass er um ein Haar abgestürzt wäre.


    Nestor hörte ihm aufmerksam zu, dann schwieg er eine ganze Weile, als lausche er dem Rauschen des Meers und dem fernen Möwengeschrei. Schließlich riss er sich von seinen Gedanken los, gab Jason das Pergament zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, was ich sagen soll und auch nicht, was das sein könnte.«


    »Ist es vielleicht eine Schrift?«, fragte Jason. »So etwas wie Hieroglyphen?«


    »Das sind keine Hieroglyphen«, erwiderte Julia. »Hieroglyphen sehen irgendwie anders aus.«


    »Und außerdem ist das hier ein Pergament, während die alten Ägypter auf Papyrus schrieben«, fügte Rick hinzu. »Sie hatten Boote aus Papyrusbündeln, die nur auf dem Nil fahren konnten. Auf hoher See hätten sie den Wellen niemals standgehalten.«


    Nestor warf dem Jungen mit den roten Haaren einen anerkennenden Blick zu.


    »Dann kann es nur ein Scherz sein, den sich jemand gemacht hat«, meinte Julia. »Ich habe es ja schon gesagt: eine Schachtel mit verdorbenen Pralinen.«


    Jason machte das wütend. »Was soll das denn für ein Scherz sein? Eine Schachtel Pralinen in den Klippen zu verstecken? Und was ist dann bitte das hier?«


    »Der Dankesbrief«, erklärte Julia und tat, als lese sie von dem Pergament ab: Wir danken Euch für die Einladung und das köstliche Abendessen ... blablabla ... Mama schreibt jedes Mal einen, nachdem sie und Papa bei Freunden eingeladen waren.«


    »Ich denke eher, das ist so etwas wie eine Karte«, widersprach Jason ihr. »Vielleicht war Kilmore Cove der Schlupfwinkel eines alten Piraten, der hier irgendwo seinen Schatz versteckt hat.«


    »Damit wären wir ja wieder beim Thema!«, rief Julia. »Erst das Gesp... und jetzt der Pirat.«


    Sie wollte das Wort »Gespenst« nicht vor Nestor aussprechen, aber Rick und Jason verstanden sofort, was sie meinte.


    »Der frühere Besitzer ...«, ﬁng Nestor an, doch dann schüttelte er nur den Kopf, drehte sich unvermittelt um und ging fort. Er band sich die Schürze ab, als hätte ihn irgendetwas wütend gemacht.


    »Der ehemalige Besitzer ... was ist mit ihm?«, wollte Jason wissen, der dem Gärtner nachgelaufen war und sich nun zwischen ihn und das Gewächshaus stellte.


    »Vergiss es, Junge. Es ist nicht weiter von Bedeutung.« Nestor schob ihn sanft mit einer Hand weg und berührte dabei seine Brust.


    Jason schrie vor Schmerz auf: »Au!«


    »Was ist los? Tut dir was weh?«


    »Ach, ich bin kopfüber von den Klippen gestürzt und habe mich ein bisschen verletzt«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Nestor seufzte und setzte ein Grinsen auf. »Du machst dich über mich lustig, nicht wahr?« Und ohne zu ahnen, dass Julias Bruder ihm die Wahrheit gesagt hatte, fuhr er fort: »Ich glaube nicht, dass das für euch interessant ist, aber der frühere Besitzer begeisterte sich sehr für alte Sprachen. Er besaß viele Bücher über vergessene und geheime Schriften und Codes. Vielleicht gelingt es euch, die Botschaft auf dem Pergament mithilfe dieser Bücher zu entschlüsseln.«
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    Die Bibliothek befand sich links von der Treppe, die in den ersten Stock führte. Sie hatte eine mit blauen und roten Medaillons bemalte Decke und zwei große Fenster, eines zum Hof und eines zum Garten. Mit Büchern vollgestopfte Regale bedeckten die Wände. Außerdem standen in der Bibliothek noch ein mit Büffelleder bezogenes Sofa, ein Klavier, auf dem sich Zeitschriften stapelten und zwei unbequeme Drehsessel. Ein an jedem Regal angebrachtes Messingschildchen gab Auskunft über den jeweiligen Inhalt: Geschichte, Medizin, Geograﬁe und viele andere Themen.


    Jason, Julia und Rick begannen sofort nach den Büchern zu suchen, von denen Nestor gesprochen hatte.


    »Es muss dieses Regal sein«, befand Julia nach einer Weile.


    » Paläograﬁe. «


    Jason runzelte die Stirn. »Und was bitte soll ›Paläograﬁe‹ sein?«


    »Auf Griechisch bedeutet ›paläo‹ alt, so wie in Paläolithikum. Und wenn ich mich nicht irre, heißt ›Graﬁe‹ Schrift.«


    Rick und Jason sahen Julia voller Bewunderung an.


    Dann stellte sich Rick auf die Zehenspitzen und zog ein dickes Buch aus dem Regal, auf dessen Rücken Wörterbuch der vergessenen Sprachen stand. In ihm fanden sie Dutzende von Abbildungen alter Schriften: das phönizische und ein indisches Alphabet, die ägyptischen Hieroglyphen, die geheimnisvolle Sprache der Etrusker, das unbekannte Rongorongo der Osterinsel und viele andere mehr.


    Auf jeder einzelnen Seite des Wörterbuchs erwarteten sie neue Überraschungen. Da gab es Symbole, Zeichnungen, Geheimcodes, vergessene Sprachen und verschwundene Wörter.


    Als Rick bei Seite einhundertsiebenundneunzig angelangt war, rief Jason plötzlich: »Halt! Ist es die hier?«


    Auf einer Doppelseite war eine große Abbildung zu sehen:
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    Die geheimnisvollen Zeichen der Scheibe von Phaistos


    »Ja, das könnten sie sein.«


    »Was steht da unten?«


    Rick las laut vor: »›Es handelt sich um die fünfundvierzig geheimnisvollen Piktogramme – Bildzeichen, die auf der sogenannten ›Scheibe von Phaistos‹ aufgemalt sind. Diese unregelmäßig geformte Tonscheibe wurde zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts von den Archäologen Halbherr und Pernier auf der Insel Kreta entdeckt und ist bisher noch nicht übersetzt worden‹ ...«


    »Das geht ja gut los«, sagte Julia leise.


    »›Die Scheibe zeigt auf beiden Seiten eine spiralig angelegte Inschrift, die an eine Schlange erinnert. Die Buchstaben neben den einzelnen Piktogrammen gehen auf die phonetische Übersetzung durch den Paläografen Elton Carter im März 2003 zurück‹ ...«


    Tatsächlich standen neben den einzelnen Zeichen jeweils die Buchstaben unseres Alphabets oder Zahlen.


    »Das gehende Männchen steht für die Zahl Eins. Die Scheibe mit den Pünktchen entspricht unserem A«, murmelte Jason.


    »Versuchen wir das Pergament zu übersetzen!«, rief Julia.


    Rick schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Es genügt nicht, die Bedeutung der Buchstaben zu kennen, um eine Botschaft in einer alten Sprache zu entschlüsseln. Wir müssten auch die Sprache kennen, in der sie geschrieben ist.«


    »Und woher willst du wissen, dass das eine alte Botschaft ist?«


    »Aber das ist doch klar: ›Die Zeichen, die wir von der Scheibe von Phaistos her kennen‹«, las er in dem Wörterbuch, »wurden einige tausend Jahre vor Christi Geburt Benutzt.«


    Die Zwillinge waren anderer Ansicht. Jason schnappte sich Papier und einen Stift und schrieb neben jedes Zeichen auf dem Pergament dessen phonetische Entsprechung. »›In‹!«, rief er, nachdem er die beiden ersten Zeichen identiﬁziert hatte.


    Rick schüttelte abermals den Kopf. »Das bedeutet doch gar nichts«, sagte er.


    »›Der‹!«, rief Julia.


    Die Zwillinge sahen einander an: »›In der‹!«, sagten sie gleichzeitig.


    Natürlich bedeutete das etwas.


    Rick staunte. Konnte dieses Pergament wirklich eine Nachricht in ihrer Sprache enthalten, die jedoch in einem unbekannten Alphabet geschrieben war?


    Nach und nach kam etwas heraus, das Sinn machte:

    



    In der dunklen Höhle ...

    



    Genau in diesem Augenblick gab der Stift, mit dem sie die Bedeutung der Zeichen übertrugen, seinen Geist auf.


    »So ein Mist«, schimpfte Jason und schüttelte verärgert den Kugelschreiber. »Hol einen anderen«, wies er Julia an.


    »Geh du doch!«


    »Ich weiß nicht, wo die Stifte sind.«


    »Wo ist denn der gelandet, mit dem du den Plan gezeichnet hast?«, mischte sich Rick ein.


    »Hm«, machte Jason und erinnerte sich daran, dass er ihm aus der Hand gefallen und unter einen Schrank gerollt war. »Er ist unten. Ich hol ihn schnell.«


    Er rannte die Treppe hinunter, während Rick und Julia sich wieder an die Entschlüsslung der Botschaft machten.


    Jason hatte inzwischen die Tür zum steinernen Zimmer erreicht, als er plötzlich einen Schatten zu sehen glaubte, der sich vor ihm bewegte. Er blieb wie erstarrt stehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher.


    Von oben drangen gedämpft die Stimmen von Rick und seiner Schwester zu ihm, die ständig den gleichen Satzfetzen wiederholten: »›In der dunklen Höhle leuchtet a...‹«


    »›... leuchtet das ...‹«


    »›... leuchtet das Erd...‹«


    Allmählich ließ das Gefühl von Panik nach. Jason schaute sich gründlicher um, konnte aber niemanden sehen und hörte auch nichts Verdächtiges. Vielleicht hatte er sich den Schatten nur eingebildet.


    Vorsichtig schlich er sich in das steinerne Zimmer.


    Auf dem Tisch lag die Karte, die sie kurz zuvor fertig gezeichnet hatten. Wachsam durchquerte Jason den Raum. Er kauerte sich vor den Schrank, unter den der Stift gerollt war, und tastete mit den Händen den Fußboden ab.


    Offensichtlich war der Kugelschreiber in die hinterste Ecke gerollt und Jason musste mehr oder weniger unter den Schrank kriechen, um an ihn zu gelangen.


    Als er ihn endlich zu fassen bekam, stutzte er. Er hatte mit seinen Fingern die Wand hinter dem Schrank berührt und sie hatte sich anders angefühlt, als erwartet. Irgendwas war hier faul.


    Er schaute unter den Schrank und sah, dass sich dahinter eine schwere Holztür befand.

    



    Einige Minuten später kehrte Jason in die Bibliothek zurück. Er übergab den anderen beiden den Stift und beobachtete gedankenverloren, wie sie die Botschaft entschlüsselten. Julia schrieb sie als Vierzeiler auf, wie ein Gedicht, und las sie mit einem triumphierenden Unterton in der Stimme vor.


    Während Jason ihr zuhörte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

    



    In der dunklen Höhle


    leuchtet das Erdlicht wie Gold


    beleuchtet hell die Flotte


    die deinen Wünschen folgt

    



    »Donnerwetter«, ﬂüsterte Rick.


    »Gibt es hier in der Gegend Höhlen?«, fragte Julia.


    Rick zuckte mit den Schultern. »Es geht vermutlich um Kilmore Cove. Mit Cove kann eine kleine Bucht gemeint sein, aber auch eine Höhle. Einer Sage zufolge versammelten sich früher während der Frühlings-Tagundnachtgleiche in Kilmore Cove die Druiden und hielten in einer Höhle am Meer ihre Zusammenkünfte ab. Aber während der römischen Eroberung soll die Höhle eingestürzt oder zerstört worden sein.«


    »Hast du das gehört, Jason? Druiden!«, rief Julia. »Das heißt, das ist schon Tausende von Jahren her!«


    Nachdem sie die Botschaft auf dem Pergament übersetzt hatte, konnte Julia es gar nicht mehr erwarten, hinter die Bedeutung der geheimen Nachricht zu kommen.


    Rick zählte alle Sagen auf, in denen es um Höhlen, Schluchten oder Flotten ging und überlegte vergeblich, was man sich denn unter einem »Erdlicht« vorstellen sollte.


    Jason dagegen, der selbst gerne Rätsel und unverständliche Worte erfand, lehnte still und gedankenverloren am Klavier.


    »Jason?«, fragte seine Schwester. »Geht es dir gut? Tun dir die Kratzer weh?«


    Ihr Bruder blickte starr ins Leere, auf einen nicht existierenden Punkt zwischen Julia und Rick.


    »Jason! Bist du verhext worden, oder was?«, rief Julia nochmals und schüttelte ihn an der Schulter.


    Das schien Jason allmählich in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Was?«


    »Er schläft im Stehen.« Julia stöhnte. »Jetzt, wo wir wirklich mal ein echtes Geheimnis lüften wollen, macht mein Bruder ein Nickerchen. He, Jason, wach auf!« Julia knuffte ihren Bruder in die Seite.


    Jason zuckte vor Schmerz zusammen.


    »Hallo, Erde an Jason!«, rief Julia. »Hast du mitbekommen, was wir über die Druiden gesagt haben?«


    »Jaja«, murmelte er, während er mit der Hand über sein T-Shirt strich. »Es ist nur so, dass die Höhle ...«


    »Rick meint, dass es früher in der Nähe von Kilmore Cove eine Höhle gab, in der sich die Druiden versammelten und die in der Zeit der römischen Eroberung zerstört wurde.«


    Jason schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Sie wurde nicht zerstört.«


    »Woher willst du denn das wissen?« Julia warf ihrem Bruder einen spöttischen Blick zu.


    »Weil ich, als ich heute in die Klippen geschaut habe«, sagte er leise, »weil ... ich habe sie heute gesehen.«
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    Mit Jason als Anführer gingen die drei wieder ins steinerne Zimmer zurück. Das Wörterbuch, die Schachtel mit den Tonkügelchen, das Pergament mit der Übersetzung und den einzigen funktionierenden Stift im Haus nahmen sie mit.


    »Ich habe eine Höhle gesehen, versteht ihr?«, erklärte Jason. »Es war, als gäbe es hinter dem Fels einen Raum.«


    »Willst du damit sagen, dass die Klippen hohl sind?«


    Jason nickte.


    Julia las die Botschaft nochmals vor: »›In der dunklen Höhle ... beleuchtet hell die Flotte‹ ... Ja, das passt!«, rief sie aufgeregt. »Wenn von einer Flotte die Rede ist, kann das Meer nicht weit weg sein. Wer die Botschaft geschrieben hat ...«


    »Der ehemalige Besitzer«, warf Jason ein.


    »Wieso?«


    »Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Sie ist in unserer Sprache, nur dass Ulysses Moore das Alphabet der Scheibe von Phaistos benutzt hat, um sie zu verschlüsseln.«


    »Um sie unverständlich zu machen, ja. Aber warum?« Rick kratzte sich am Kopf.


    »Wenn ... ich sage absichtlich ... wenn«, schaltete Julia sich ein, »wenn es in den Klippen eine Höhle gibt, dann könnte da auch ein Schatz sein. Und wenn ... wenn ... es dort einen Schatz gibt, könnte der alte Ulysses Moore ihn versteckt haben. So wie früher bei den Piraten. Sie suchten sich abgelegene Orte, um dort das, was sie gefunden hatten, zu horten. Dann hinterließen sie als einzigen Hinweis für die Nachwelt eine verschlüsselte Karte.«


    »Piraten fanden keine Schätze, sie stahlen sie«, berichtigte Rick sie.


    Julia stöhnte.


    »Jedenfalls ist von einer Flotte die Rede, oder? Und eine Flotte haben nur sehr reiche Fischer oder Piraten. Und deshalb muss es einen Schatz geben.«


    Rick verzog das Gesicht. Julias Schlussfolgerungen hatten ihn keineswegs überzeugt. Dennoch beschloss er ihr nicht zu widersprechen.


    Julia fuhr fort: »Also, du meinst, der frühere Besitzer hätte die Botschaft geschrieben. Ich glaube, er hat es getan, um uns zu einem Schatz zu führen. Wenn wir davon ausgehen, dass es in den Klippen eine Höhle gibt, müssen wir herausﬁnden, was ›Erdlicht‹ ist ...« Während sie das sagte, warf sie einen Blick auf die Tonkügelchen in der Schachtel, »... und wie wir in diese Höhle kommen.«


    »Na, das ist leicht«, sagte Jason lächelnd. »Wenn der alte Ulysses diese Nachricht geschrieben und sie in der Höhle gelassen hat, dann bedeutet das, dass er da ganz bequem hineinmarschieren konnte.«


    »Richtig.« Rick nickte. »Was wohl heißt, dass er von der Villa Argo aus in die Höhle kam. Hm, mein Vater hat mal von unterirdischen Gängen gesprochen. Das würde ja passen.«


    »Ich glaube, ich weiß, wie.« Jasons Stimme zitterte vor Aufregung.


    »Schieß los!«, rief Julia aufgeregt.


    Jason zeigte auf den Schrank. »Dahinter ist eine Tür. Wenn ihr mir helft das Monstrum wegzuschieben, könnt ihr sie sehen.«

    



    Die Tür wirkte bedrohlich.


    Sie war nicht größer als die übrigen Türen im Haus, schien aber wesentlich älter zu sein. Älter, als die drei sich vorstellen konnten.


    Ihr Holz war von Schrammen und Kratzern übersät, als wäre unzählige Male dagegengestoßen worden, und ein Teil von ihr musste von Flammen versengt worden sein.


    Julia, Jason und Rick blieben eine ganze Weile auf dem Boden sitzen und betrachteten sie.


    Es war ziemlich anstrengend gewesen, den schweren Schrank so weit wegzuschieben, dass sie ganz zum Vorschein kam.


    Es sah so aus, als hätte man ihn dorthin gestellt, um die Tür zu verstecken.


    »Die müsste hier sein«, sagte Julia und tippte auf den Plan vom Haus, den sie am Nachmittag gezeichnet hatten.


    Jason markierte die Stelle, an der sich die Tür befand, mit einem X und erwiderte: »Stimmt. Vielleicht ist das eine der Geheimtüren, die der alte Ulysses benutzt.«


    »Jason!«, schimpfte seine Schwester. »Ulysses Moore ist tot!«


    »Woher willst du das wissen? Dieses Haus ist so groß, dass du seine Anwesenheit nicht einmal merken würdest. Außerdem habe ich ihn gesehen.«


    Rick und Julia sahen sich entgeistert an.


    »Wie meinst du das, du hast ihn gesehen?«, fragte Julia.


    »Als ich runterging, um den Stift zu holen ... heute ... es war nur ein Augenblick, ein Schatten. Und dann war er so schnell wieder fort, ich hatte nicht einmal Zeit, Luft zu holen.«


    Jason sah erst Rick und dann seine Schwester an. Beide wirkten skeptisch. »Ihr glaubt mir nicht, oder?«


    »Ich frage mich gerade, ob du wirklich diese Höhle gesehen hast?«, erwiderte Julia, der plötzlich Zweifel kamen.


    »Was hat das denn damit zu tun?«


    Julia stand auf. »Was war ich naiv«, sagte sie. »Ich hatte dir schon alles geglaubt: die Höhle, der Gang hinter dieser Tür. Ich hatte vergessen, wie du drauf bist. Das ist wieder nur eine deiner Fantasien, nicht wahr? In Wirklichkeit hast du gar keine Höhle gesehen. Du hast sie dir nur eingebildet!«


    »Nein! Ich habe sie gesehen!«, protestierte Jason.


    »Hm, dann schwör es!«


    Jason errötete. Er konnte sich ganz genau erinnern, was er durch den Felsspalt gesehen hatte.


    Er hatte einen Raum gesehen.


    Nein.


    Er hatte so etwas wie einen Raum gespürt.


    Nein, nicht einmal das.


    Ihm war gewesen, als ahne er, dass es dort einen Raum geben könnte.


    Eigentlich gesehen hatte er die Höhle nicht, zumindest nicht eine richtige Höhle mit Stalaktiten und Stalagmiten und all dem anderen Zeug, das es normalerweise in einer Höhle gibt. So wie er auch im Erdgeschoss nicht wirklich einen Schatten gesehen hatte. Aber ...


    »Jason?«


    Er schaute sich niedergeschlagen um. »Ich ... Nein, ich kann dir das nicht schwören, aber ... Rick, sag du ihr, dass ...«


    Rick nickte. »In Wirklichkeit ist es gar nicht so wichtig, was er gesehen hat«, meinte er. »Die Schachtel existiert doch tatsächlich. Und die Botschaft gibt es auch, was immer sie bedeuten soll. Und, verﬂixt, die Tür ist ja schließlich auch da!«


    »Dann öffnen wir sie doch!«, sagte Julia entschlossen, als habe sie alle ihre Bedenken auf einen Schlag vergessen. Plötzlich stutzte sie. An der Stelle, wo eigentlich ein Türknauf hätte sein müssen, waren vier Öffnungen, die wie Schlüssellöcher aussahen. »Wie sollen wir die Tür denn aufbekommen?«


    Rick fuhr mit der Hand über das zerfurchte Holz. Dann kniete er sich vor die Schlüssellöcher. »Sie ist abgeschlossen.«


    Julia schaute sich die Schlösser genauer an. Sie waren kreuzförmig angeordnet wie die vier Ecken einer Raute.


    Julia, Jason und Rick berieten sich. Es gab tausend Stellen im Haus, wo die Schlüssel sein könnten. Natürlich bestünde die Möglichkeit, nochmals mit Nestor zu sprechen oder aber das Haus Stückchen für Stückchen und Schublade für Schublade zu durchkämmen.


    Oder ...


    Auf einmal spürten sie einen Luftzug, auf den ein kurzer Knall oben im ersten Stock folgte.


    »Das ist er!«, rief Jason und sprang auf.


    Die drei eilten in das Zimmer am Ende der Treppe. Doch wieder einmal war das Fenster im Türmchen aufgegangen und gegen den Rahmen geschlagen.


    Rick versuchte das widerspenstige Fenster ein für alle Mal zu schließen. »Der Riegel hat sich gelockert«, befand er nach eingehender Untersuchung. »Ich glaube, das kann nur ein Fachmann reparieren.«


    »Es ist nicht von allein aufgegangen«, murmelte Jason und schaute sich im Zimmer um. Sein Blick blieb an den Schiffsmodellen auf der Truhe hängen. »Standen die vorher schon so?«, fragte er seine Freunde.


    »So ... wie?«, konterte Julia.


    Eines der Segelschiffe der winzigen Flotte ruhte auf einem kleinen Buch mit dunklem Umschlag.


    Das Modell war lang und spindelförmig. Dutzende mit Bindfäden zusammengebundene schmale Schilfrohre bildeten seinen Rumpf.


    Rick und Julia schüttelten zweifelnd den Kopf: Bei ihrem ersten Besuch im Türmchen war das Buch keinem von ihnen aufgefallen. Andererseits wäre es aber auch keinem von ihnen aufgefallen, wenn es nicht dort gewesen wäre.


    Behutsam hob Jason das Miniaturschiff hoch und reichte es Rick.


    Auf dem Schildchen unten am Rumpf stand: Nefertiti's Eye – Auge der Nofretete.


    »Das muss das Modell eines ägyptischen Bootes sein«, sagte Rick, der es in alle Richtungen drehte. »Es ist ganz aus Papyrus.«


    »Aus Papyrus machten die doch nur das Papier, auf dem sie schrieben«, warf Julia ein.


    Rick zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, stellten die Ägypter aus Papyrus so ziemlich alles her.«


    Jason schlug das Buch auf, das dem Modell als Podest gedient hatte. Er schluckte. Es war ein Tagebuch. Irgendjemand hatte sich darin in einer feinen, eleganten Schrift Notizen gemacht und eingeklebte Zeitungsartikel, Zeichnungen und Fotos kommentiert.


    »Ägypten«, sagte er und klang enttäuscht. »Das ist so etwas wie das Tagebuch einer Reise nach Ägypten. Das heißt ...« Er blätterte rasch darin herum und fand Hieroglyphen, eine Abbildung der goldenen Totenmaske des jungen Pharaos Tutenchamun und eine Büste von dessen Mutter Nofretete, eine Karte des Tals der Könige, in dem sein Grab lag ... »Ich glaube, es geht vor allem um Tutenchamun. Das Tagebuch ist voller Zeitungsausschnitte, vieles ist unterstrichen oder rot eingekreist ...« Er schlug eine Seite in der Mitte auf. »Anscheinend hat der alte Ulysses Informationen über Ägypten gesammelt.«


    »Die richtigen Informationen, um dieses Boot zu bauen«, bemerkte Rick, der das Auge der Nofretete noch in der Hand hielt. »Ja, er muss bei der Arbeit an seinen Modellen sehr pingelig gewesen sein.«


    »Das hier könnte die Flotte sein«, ﬂüsterte Julia, »die Flotte in der Botschaft: ›die deinen Wunsch befolgt‹. Es könnte so gemeint sein, dass er sich vorstellte mit diesen Modellen an verschiedene Orte fahren zu können.«


    »Das wäre möglich. Aber was ist dann das Erdlicht?«, warf Jason ein.


    »Vielleicht ... vielleicht müsste man auf jedes dieser Schiffe eines von den Tonkügelchen legen und dann ...«


    Ein kleiner Zettel rutschte aus dem Tagebuch und landete leise raschelnd auf dem Boden.
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    Jason bückte sich, um ihn aufzuheben. »Seht nur!«, rief er begeistert.


    »Was ist das?« Julia nahm das Stück Papier genauer in Augenschein.


    »Das sieht so aus wie ein Abholschein: ›Postamt Kilmore Cove‹.« Jason drehte den Zettel um.

    



    »Das sollte dir als Beweis dafür genügen, dass der alte Ulysses tot ist«, sagte Julia leise zu ihrem Bruder. »Er hat nicht einmal sein Paket abgeholt.«


    Doch Jason gab nicht klein bei. »Woher willst du wissen, dass er es nicht absichtlich für uns dortgelassen hat? Ein Fenster, das sich öffnet, der Abholschein im Tagebuch. Was ist, wenn das keine Zufälle sind?«


    »Wir wissen ja nicht, ob das Buch nicht schon immer unter dem Schiffchen lag«, merkte Rick an.


    »Ich ﬁnde, wir sollten das Paket abholen«, schlug Jason vor.


    »Dann ist Ulysses also nicht nur ein unsichtbares, sondern auch ein nicht sehr schlaues Gespenst.« Julia verdrehte die Augen.


    »Heute ist Samstag und die Postämter bleiben nachmittags geschlossen«, warf Jason ein.


    Rick schüttelte den Kopf. »Das stimmt«, sagte er. »Aber wer in Kilmore Cove wohnt, weiß, dass man in eiligen Fällen zu Miss Kalypso vom Buchladen gehen und sie um einen Gefallen bitten kann. Sie kümmert sich um das Postamt.«


    »Kennst du sie?«, erkundigte Jason sich.


    »Natürlich. Hier im Dorf kennt jeder jeden.«


    »Und du glaubst, sie würde für uns das Postamt öffnen?«


    »Wir können sie ja mal fragen.«


    Julia stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt aber mal ganz langsam. Was ist denn mit der Tür? Der geheimen Höhle? Und der mysteriösen Nachricht? Interessiert euch das jetzt nicht mehr? Ich halte es nicht für eine gute Idee ...«


    Doch Jason und Rick waren schon auf der Treppe.
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    Als sich die drei von Nestor das Kipptor der alten Garage von Villa Argo öffnen ließen, war es fast schon sechs Uhr. Quietschend schwang es auf und gab den Blick auf einen verstaubten Raum frei, den eine einsam von der Decke hängende Glühbirne nur notdürftig erleuchtete. Einen großen Teil des Platzes nahm ein mit einem weißen Laken abgedecktes Auto ein. Es war ein Oldtimer, ein Fiat Spider aus den Fünfzigerjahren des Zwanzigsten Jahrhunderts.


    »Fährt er noch?«, wollte Rick wissen, der das Laken neugierig gelüftet hatte.


    »Ich glaube nicht. Es ist schon so viele Jahre her, seit wir ihn das letzte Mal angelassen haben«, antwortete Nestor, während er um den Sportwagen herumging, um irgendetwas im hinteren Teil der Garage zu suchen. Dann wechselte er das Thema. »Hier sind sie ja«, grummelte er, nachdem er unter einem anderen Laken zwei aneinanderlehnende alte Fahrräder zum Vorschein gebracht hatte. »Ich wusste doch, dass wir sie behalten haben. Los, holt sie mal hier raus.«


    Rick packte den Lenker des ersten Rads, Jason übernahm das zweite. Hintereinander schoben sie sie aus der Garage.


    »Iiihh!«, machte Rick, als er sie draußen bei Licht sah.


    Es waren zwei veraltete Modelle ohne Gangschaltung und mit einem massiven schwarzen Rahmen aus Gusseisen.


    »Die Schläuche müssten noch in Ordnung sein«, sagte Nestor und reichte ihnen eine Luftpumpe. »Mit etwas Muskelschmalz könnt ihr sie wieder fahrtüchtig machen.«


    Dann gab er ihnen noch ein Ölkännchen und einen mit Lösungsmittel getränkten Lappen.


    »Nehmt das für die Bremsen und die Kette. Erst mit dem Lappen den Staub abwischen, dann ölen, dann wieder abwischen, bis alle Teile zufrieden schnurren. Spart nicht mit dem Öl. Eine Kette, die nicht rund läuft, reißt.«


    »Kommen wir damit wirklich bis ins Dorf?«, fragte Jason, der an der Fahrtüchtigkeit der beiden alten Räder zweifelte. »Da wiegt ja jedes mindestens zehn Zentner!«


    »Natürlich«, antwortete der Gärtner. »Sie sind alt, aber stabil. Ob ihr damit allerdings auch wieder zurückkommt, hängt von eurer Lunge ab. Und von euren Beinen. Ulysses Moore und seine Frau waren jedenfalls immer mit ihnen zufrieden.«


    Rick drehte eines der Räder um, sodass es auf Lenker und Sattel stand, und ﬁng an die Reifen aufzupumpen.


    Nestor warf ihm einen anerkennenden Blick zu: Er mochte Menschen, die praktisch dachten. »Wozu wollt ihr eigentlich um diese Zeit nach Kilmore Cove hinunter?«, erkundigte er sich.


    Jasons Gesicht wurde starr, wie immer, wenn er sich eine Lüge ausdachte. Dann wollte er etwas sagen, doch er brachte nur unverständliches Zeug heraus.


    »Ach, ist ja auch egal. Wichtig ist, dass ihr auf euch aufpasst«, ermahnte Nestor sie. »Und seid zum Abendessen zurück, ja? Eure Eltern haben mich gebeten, euch etwas zu essen zu machen und ich habe keine Lust, umsonst zu kochen.« Dann ging er und ließ sie mit den Fahrrädern alleine.

    



    Eine Viertelstunde später bestiegen Jason und Rick die beiden betagten Drahtesel. Julia bekam Ricks Fahrrad, das leichter und angenehmer zu fahren war. Sie stellte sich den Sattel ein und war nun zur Abfahrt bereit.


    Sie verabschiedeten sich vom Gärtner, schoben die Räder auf die Auffahrt und bogen dann in die Straße auf den Klippen ein, die direkt nach Kilmore Cove hinunterführte.


    Julia überholte Jason und Rick mit wehendem Haar und fuhr mit einem Freudenschrei in die erste Serpentinenkurve hinein. Jason protestierte laut, während sich Rick umdrehte, um Nestor ein letztes Mal zuzuwinken.


    Der alte Gärtner beschattete die Augen mit der Hand und sah ihnen nach, bis sie in der Kurve verschwunden waren. »Wer weiß«, murmelte er leise vor sich hin, »wer weiß, ob es den Kindern gelingen wird.«

    



    Die Abfahrt war berauschend: Die Fahrräder rollten immer schneller und nach jeder Kurve boten sich den dreien neue Ausblicke auf die Landschaft. Kilmore Cove war eine Ansammlung niedriger, bunt gestrichener Häuser und lag auf der geschützten Seite der Bucht. Mehrere aus dem Hinterland kommende Straßen mündeten im rechten Winkel in die Küstenstraße ein.


    Wie an jedem Samstag waren viele Autos unterwegs, deren Besitzer nach einem Parkplatz am Hafen suchten, und auf der Promenade gingen Scharen von Touristen spazieren.


    Julia kam als Erste an, stieg von Ricks Rad ab und lehnte es an ein Straßenschild, das davor warnte, allzu nahe am Strand zu parken, da die Flut sonst die Autos mitreißen könnte.


    »He, ihr Trödler«, begrüßte sie die beiden Jungen, als sie endlich neben ihr auftauchten.


    »Dieses Rad«, murrte Jason, »ist eine Katastrophe. Entweder bewegt man sich in Lichtgeschwindigkeit vorwärts oder gar nicht. Wenn man die Bremsen nur mit den Fingerspitzen berührt, bleibt es wie festgenagelt stehen. Lässt man sie los, dann zischt es ab wie eine Rakete.«


    »Es ist nur nicht gut ausbalanciert und es ist schwer«, erklärte Rick.


    Jason und Julia sahen sich um. Das kleine Dorf mit der Promenade, den unzähligen Bänken und dem Strand, auf dem sonst Hunde und Kinder herumtobten, machte einen verschlafenen Eindruck.


    »Wo ﬁnden wir denn diese Kalypso?«, fragte Julia, die sich freute, wieder viele Menschen um sich zu haben.


    Rick ging vor. Sie schoben ihre Fahrräder eine Straße entlang, die ins Zentrum des Dorfes führte. Sie kamen an der Statue eines Mannes vorbei, der stolz seinen Fuß auf einen Anker gestellt hatte, und gelangten auf einen kleinen runden Platz mit einem Springbrunnen, der aus prähistorischen Steinblöcken zusammengefügt zu sein schien.


    »Hier ist es«, sagte Rick. Er zeigte auf die Holztafel, die über der Ladentür hing.


    

    Kalypsos Insel

    Buchladen



    Sie legten ihre Fahrräder auf den Bürgersteig.


    Rick öffnete die Tür und trat ein. Die im Türrahmen befestigte Glocke ließ ein schrilles Klingeln ertönen.

    



    Kalypsos Insel hatte ihren ganz besonderen Reiz. Es war, als wehten gute Gedanken und angenehme Erwartungen durch den Laden. Die Bücher waren auf niedrigen Holzregalen aufgereiht und bildeten so etwas wie einen Hindernisparcours.


    »Ich komme gleich!«, rief die Besitzerin, als sie die Glocke hörte.


    Kalypso war eine kleine, zierliche Frau mit lebhaften Augen und einem vertrauenerweckenden Lächeln. Sie trug ein knielanges türkisblaues Kleid und ein um den Hals geschlungenes geblümtes Seidentuch zu cremeweißen, ﬂachen Schuhen.


    Kaum hatte sie Jasons und Julias Freund erblickt, rief sie: »Rick Banner, welche Ehre. Und du hast ein paar Freunde mitgebracht? Fein! Nein, lass mich raten. Ich wette, ihr seid die beiden Londoner!«


    »Julia.«


    »Jason.«


    Miss Kalypso hatte einen angenehmen Händedruck: Er war kräftig, ohne einem die Hand zusammenzuquetschen, und gerade so herzlich, dass er nicht übertrieben wirkte.


    »Das ist ein gutes Zeichen, dass ihr schon so bald in den Buchladen kommt. Wie lange seid ihr schon in Kilmore Cove? Nein, lasst mich ...«


    »Eine Woche, Miss Kalypso«, sagte Jason.


    »Richtig«, erwiderte sie, »eine Woche. Und was denkt ihr über Kilmore Cove? Dass es klein ist? Dass es abgelegen ist? Dass es von der übrigen zivilisierten Welt vergessen wurde?«


    »Nein«, widersprach Julia, »wir denken eigentlich, dass ...«


    »Natürlich.« Miss Kalypso ließ sie nicht ausreden. »Natürlich. Das muss für euch ein schöner Schock gewesen sein, der Wechsel von Piccadilly Circus zu den salzigen Klippen. Von Big Ben zu unserem Leuchtturm. Aber immerhin lebt ihr ja nun in der Villa Argo. Und in einem Haus wie diesem zu wohnen, dass ist ja beinahe wie im Paradies gelandet zu sein! Wer möchte da schon wieder ausziehen? Meer, Himmel, Bäume ... Was könnte einem da noch groß fehlen?«


    »In Wirklichkeit ...«, versuchte Rick ohne Erfolg dazwischenzukommen.


    »Aber sicher! Man muss kein Genie zu sein, um das zu wissen«, rief Kalypso. »Denn schließlich seid ihr hier. Was fehlt euch also? Das ist leicht zu erraten: Nur das eine oder andere gute Buch. Prima, Rick Banner! Du wirst sehen, die beiden vernünftigen jungen Städter werden dir den Kopf schon zurechtrücken.« Kalypso wandte sich den Zwillingen zu. »Ihr wisst sicher schon, dass unser junger Rick alles andere als gerne zur Schule geht, oder?«


    Julia und Jason mussten schmunzeln, als sie Ricks gerötete Wangen sahen.


    Die gesprächige Buchhändlerin schien ihren Monolog nun endlich beendet zu haben, beugte sich ein bisschen vor und sah sie fragend an. »Also? Welches Buch sucht ihr?«


    Wer sollte ihr antworten? Die drei Freunde wechselten einen Blick.


    Julia ahnte, dass sie dran war, und sagte: »Eigentlich sind wir nicht wegen eines Buches hier, Miss Kalypso.«


    »Nein?« Die Buchhändlerin lehnte sich abrupt zurück. »Was wollt ihr denn dann?«


    Ihre Stimme bekam einen schneidenden Unterton, sodass Jason es für besser hielt, sie sogleich zu beschwichtigen: »Meine Schwester wollte sagen, dass wir nicht nur wegen eines Buches hier sind. Das Buch ist der eigentliche Grund, aber außerdem gibt es da noch etwas.« Er überreichte ihr den Abholschein, den sie in dem Tagebuch gefunden hatten.


    Kalypso betrachtete ihn aufmerksam. Dann fragte sie: »Wer hat euch diesen Schein gegeben?«


    »Nestor.« Die Lüge war Jason erstaunlich schnell eingefallen. »Und er hat uns zu Ihnen geschickt.«


    Kalypso schien über die Antwort nachzudenken. Dann sagte sie: »Heute ist aber Samstag und das Postamt ist geschlossen.«


    »Ja, aber ...«, meinte Jason zögernd, »wenn Sie vielleicht so nett wären es ganz kurz für uns zu öffnen, damit wir das Paket schnell holen und nach Hause bringen können.«


    »Woher willst du denn wissen, dass es ein Paket ist?«


    Jason zog die Schultern hoch: »Ich weiß es nicht, ich dachte eben nur ...«


    »Und auch wenn das Postamt noch geöffnet wäre, ist nicht gesagt, dass ich euch das geben kann, was ihr haben wollt. Auf der Benachrichtigung steht, dass es dem ›Eigentümer von Villa Argo‹ auszuliefern ist. Aber ich sehe hier nur drei Kinder, die einfach ihre Fahrräder quer vor meinem Schaufenster auf den Bürgersteig geschmissen haben.«


    Jason und Julia versuchten zu erklären, dass ihre Eltern die Eigentümer von Villa Argo seien und dass die Abholbenachrichtigung somit an sie adressiert war.


    »Im Augenblick sind sie mit dem Umzug beschäftigt und deshalb haben sie uns geschickt«, sagte Jason.


    »Nestor meinte, Sie hätten Verständnis.«


    Kalypso machte eine vage Geste. »Oh ja, es ist typisch für die Besitzer von Villa Argo, jemand anderen zu schicken, um ihre Angelegenheiten zu regeln.«


    »Würden Sie denn jetzt das Postamt für uns aufmachen?« Julia sah die Besitzerin des Buchladens ﬂehend an.


    »Nein, liebe Kinder. Schließlich ist heute Samstag und am Samstagnachmittag ist das Postamt zu.«


    »Drei Bücher«, sagte Jason unvermittelt und stellte sich herausfordernd vor Miss Kalypso.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe gesagt: drei Bücher. Wenn Sie uns ins Postamt lassen, nehmen wir auch drei Bücher mit. Die Sie ausgewählt haben. Und wir versprechen Ihnen sie in einer Woche zu lesen.«


    Die Türglocke schrillte. Ein Tourist kam herein, doch als er merkte, dass er sich in einem Buchladen befand, entschuldigte er sich und ging wieder. Er hatte wohl gedacht, Kalypsos Insel sei ein lokaltypisches Restaurant.


    Im Geschäft trat wieder Stille ein. Und allmählich zeichnete sich auf dem nachdenklichen Gesicht der Besitzerin ein Lächeln ab.


    »Hmm, drei Bücher in einer Woche, sagst du? Und ich darf euch hinterher auch Fragen stellen, um zu prüfen, ob ihr sie wirklich gelesen habt?«


    »Natürlich.« Jason nickte zustimmend.


    »Einverstanden!«, beschloss Kalypso und reichte ihnen die Hand, um den Handel zu besiegeln. »Drei Bücher für ein Paket.«


    »Hey, du hattest recht, es ist ein Paket«, sagte Julia, doch ihr Bruder trat ihr rasch gegen das Schienbein.


    Kalypso verschwand hinter der Ladentheke, um irgendwo einen Schlüsselbund hervorzuholen, sperrte den Buchladen ab und überquerte den Platz.


    Das Postamt war gegenüber.

    



    Eine Viertelstunde später standen Julia, Jason und Rick am Meer. Sie hatten die Fahrräder auf eine abgelegene Mole geschoben, auf die keine Touristen und Wochenendurlauber kamen. Links von ihnen erhoben sich die Klippen, rechts lag der Hafen, in dem sich kleine Boote aneinanderdrängten.


    Das Paket, das so groß wie ein Schuhkarton und mit braunem Klebeband umwickelt war, hatten sie bei sich, ebenso die drei dicken, ziemlich farblos und langweilig aussehenden Bücher.


    »Du und deine tollen Ideen«, ärgerte sich Julia. »Da haben wir uns ja schöne Schinken eingehandelt!«


    Miss Kalypso hatte sie mit der Lektüre von Emily Brontës Sturmhöhe beauftragt. Rick hatte sie Die Schatzinsel in die Hand gedrückt, während Jason eine Woche Zeit hatte, den dicken Wälzer Ramses von Christian Jacq zu lesen.


    Jason ignorierte Julias Bemerkung und bemühte sich das Paket von dem Klebeband zu befreien. Rick, der neben ihm saß, half ihm dabei und passte auf, dass der Inhalt beim Auspacken nicht ins Meer ﬁel.


    Es kam eine ziemlich abgenutzt aussehende Pfefferminzpralinenschachtel zum Vorschein.


    »Hoffentlich sind wenigstens die hier genießbar.« Julia verzog angewidert das Gesicht.


    Jason öffnete die Schachtel. »Schaut nur!«, rief er strahlend.


    In der Schachtel lagen vier in zerrissenes Zeitungspapier gebettete Schlüssel.


    Sie waren alt und hatten an manchen Stellen Rost angesetzt. Ihre kunstvollen Griffe waren verschieden geformt. Rick nahm einen in die Hand, um ihn genauer zu betrachten.


    »Da ist ein Tier hineingearbeitet«, murmelte er.


    Julia hockte sich neben ihn und meinte: »Stimmt. Das könnte ein Hirsch sein. Nein, ein Reh.«


    Tatsächlich ähnelten die Umrisse der Figur denen eines Rehbocks mit einem kleinen Geweih.


    Jason nahm einen der anderen Schlüssel in die Hand. »Auf dem hier ist ein Kaninchen oder ein Hase.« Er hielt ihn hoch und Rick stimmte ihm zu.


    Julia wählte den Schlüssel mit dem Esel und musste sich natürlich von ihrem Bruder anhören, dass zwischen ihr und der kleinen Tierﬁgur eine gewisse Ähnlichkeit bestand.


    »Denk daran, dass wir Zwillinge sind«, erwiderte sie kühl.


    Auf dem Griff des letzten Schlüssels prangte ein rundliches Tier mit kleinen Ohren und spitz zulaufendem Kopf: ein Dachs.


    »Reh, Kaninchen, Esel und Dachs ...«, überlegte Rick laut. »Welche Beziehung besteht zwischen diesen Tieren?«


    »Eines ist ein Fleischfresser, glaube ich, und die anderen drei sind Pﬂanzenfresser«, sagte Julia.


    »Die Beziehung ist schnell hergestellt«, sagte Jason. »In der Villa Argo gibt es eine Tür mit vier Schlössern. Und wir haben hier vier Schlüssel. Da liegt die Antwort nahe.«


    »Ist in der Schachtel denn sonst nichts mehr?«


    »Nichts.« Jason drehte die alte Pralinenschachtel um und ehe er sich's versah ﬁel zusammen mit den Zeitungspapierstücken ein Pergament heraus, das Rick in der Luft aufﬁng.


    »Bingo!«, sagte er. Darauf waren die gleichen Zeichen zu erkennen wie auf dem Pergamentstreifen aus den Klippen.


    »Glaubt ihr mir jetzt?« Jason sah sich die Zeichen an, die ihm inzwischen schon vertraut erschienen. »Der ehemalige Besitzer von Villa Argo hatte ein Geheimnis. Da bin ich mir jetzt sicher.« Er trommelte mit den Fingern auf die Schachtel. »Und wir, wir werden dieses Geheimnis lösen!«


    Über dem Meer war der Himmel von Wolken verdunkelt. Es sah ganz so aus, als würde es wieder ein Gewitter geben. Schnell packten Julia, Jason und Rick ihre Sachen zusammen und sahen zu, dass sie zurück zur Villa Argo kamen.
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    Sie radelten, so schnell sie konnten. Als die erste Kurve kam, hatten Rick und Julia vor Jason schon ungefähr hundert Meter Vorsprung. Mit Ricks modernem Fahrrad überwand Julia die Steigung beinahe mühelos und Rick war so gut trainiert, dass er mit dem alten Rad prima vorankam. Jason dagegen machte das Gewicht des schweren Rahmens sehr zu schaffen und bald musste er absteigen.


    »Fahrt weiter!«, rief er. Er hatte sich damit abgefunden, schieben zu müssen.


    »Los, du Weichei!«, schrie Julia. Rick trat inzwischen im Stehen, um die Geschwindigkeit halten zu können. »Ist es sehr schlimm?«, fragte sie ihn.


    Rick hatte vor Anstrengung einen roten Kopf bekommen. Keuchend antwortete er: »Nein, geht schon.«


    »Mein Bruder ist schuld, wenn wir noch eine kalte Dusche abbekommen.«


    »Fahr ... fahr du doch schon mal hoch«, keuchte Rick. »Ich warte auf Jason.«


    Julia nickte. Sie nahm die Schlüssel und das zweite Pergament an sich und sprintete los. Nach wenigen Minuten konnten die anderen beiden sie nicht mehr sehen.


    Sobald sie verschwunden war, ließ Rick sich erschöpft zu Boden fallen. Er hatte das Gefühl, einen Elefanten hinter sich hergezogen zu haben. Er wartete, bis Jason ihn eingeholt hatte, dann schob er neben ihm sein Rad den Hang hinauf.


    »Mir platzt gleich die Lunge«, japste Jason.


    Rick war es ziemlich peinlich, dass er schieben musste. »Mein Vater hat einmal vor einigen ...«, ﬁng er an zu erzählen, doch Jason machte ihm ein Zeichen, still zu sein.


    »Sag jetzt lieber nichts. Die Anstrengung könnte dich umbringen.«


    Rick wurde auf einmal bewusst, dass sie heute beide dem Tod knapp entronnen waren: er, als das Auto der seltsamen, parfümierten Frau ihn beinahe überfahren hatte und Jason, als er auf den Felsstufen ausgerutscht war.


    Schweigend schoben sie weiter.


    »Das Schlimmste haben wir jetzt hinter uns«, bemerkte Jason nach einer Weile. Und natürlich ﬁng es genau in diesem Moment an zu regnen. »Sind die Samstage in Cornwall alle so?«


    Rick wollte etwas antworten, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus und ﬁng schnaufend an zu lachen.


    »Was ist daran so lustig?«, fragte Jason, doch dann musste auch er losprusten.


    Rick schüttelte den Kopf und konnte sich nicht mehr einkriegen.


    Kichernd gelangten sie bei der Villa Argo an, wo Nestor sie bereits am Hauseingang erwartete.


    Aus dem Hausinneren drang das Knistern eines Feuers.


    Die Sonne versank in einem Brei aus Wolken und Regen. Zum dritten Mal an diesem Tag mussten sie sich umziehen. Rick bekam einen Pullover von Mr Covenant und eine Jeans, die ihm viel zu groß war.


    Nestor begann in der Küche herumzurumoren und bereitete eine Gemüsesuppe mit Brotkrüstchen zu. Bald zog ein verführerischer Duft durchs Haus.


    Der Regen klatschte gegen die Fenster. Das Feuer im Kamin wärmte den Raum. Es brannte hell und das leise Knistern der Holzscheite erinnerte an das gemütliche Ticken einer Uhr.


    Nachdem sie sich abgetrocknet und umgezogen hatten, stellten sich Jason, Julia und Rick rings um den Küchentisch auf und beobachteten Nestor, der pfeifend die Suppe umrührte.


    »Telefon!«, rief der Gärtner nach einer Weile. Und kaum hatte er das gesagt, begann das Telefon zu klingeln.


    Jasons und Julias Eltern wollten wissen, ob alles in Ordnung sei.


    »Jaja ... alles okay«, stotterte Jason. »Ja, ich reich dich weiter.« Seine Mutter wollte mit Nestor sprechen.


    »Wie drei kleine Engel«, brummte der alte Gärtner in den Hörer. »Ich merke gar nicht, dass sie da sind. Sicher. Ja. Jaja. Sie haben den Garten kein einziges Mal verlassen. Nein, überhaupt nicht. Kein Problem. Kein Problem. Gemüsesuppe. Alles klar, ich sage es ihnen.« Und er legte wieder auf.


    »Es ist besser, du rufst zu Hause an, Rick«, meinte er, als er zum Herd zurückkehrte. »Dann kannst du deinen Leuten sagen, dass du zum Essen hierbleibst. Und am besten auch zum Schlafen. Bei dem Gewitter solltest du lieber nicht mit dem Rad nach Hause fahren.«


    »Im Ernst? Das wäre klasse!«, rief Rick. Was für ein Tag! Nachdem er den ganzen Nachmittag hier verbracht hatte, durfte er auch noch über Nacht bleiben.


    Jason begleitete ihn zum Telefon.

    



    Auf einen gewaltigen Blitz folgte ein ebenso gewaltiger Donner und das Licht im Haus ﬂackerte auf. Nestor schien das nicht zu bemerken.


    »Ich mag kein Gemüse«, sagte Julia in der Küche.


    Sie saß am Kopf des Tisches, spähte in den Topf und verzog das Gesicht.


    »Ich weiß. Deine Mutter hat es mir gesagt.«


    »Und was haben Sie ihr geantwortet?«


    »Dass du heute nichts essen wirst.« Nestor grinste. Er rührte die Suppe im Topf ein letztes Mal um, stellte die gerösteten Brotstückchen im Ofen warm, nahm die Schürze ab und schickte sich an die Küche zu verlassen.


    »Wo gehen Sie hin?«, fragte Julia misstrauisch.


    Nestor legte die Hand um den Knauf der Hintertür, die von der Küche in den Garten führte, und drehte ihn um. »Nach Hause, um mir etwas zu kochen. Da auf dem Herd steht die Suppe und unten drin ist das Brot. Das bleibt jetzt alles ungefähr eine Stunde lang warm. Die Teller sind in dem Wandschrank, die Gläser über dem Spülbecken. Das Besteck ... sucht in den Schubladen danach. Ihr könnt an dem Tisch hier essen oder im Esszimmer. Wenn ihr fertig seid, stellt ihr alles in die Geschirrspülmaschine. Oder ihr lasst es stehen und räumt es morgen in die Maschine ein. Die Betriebsanleitung ﬁndet ihr auch in irgendeiner der Schubladen. Das Spülmittel ist da unten drin.«


    »Aber ... können Sie nicht ...?«


    »Kann ich nicht was?« Durch die einen Spalt geöffnete Tür drangen Regentropfen und ein frischer Wind herein.


    »Sie können uns hier nicht einfach alleine lassen!« Julia behagte die Vorstellung nicht, die Nacht in dem fremden Haus ohne einen Erwachsenen zu verbringen.


    Nestor schloss noch einmal die Tür von innen. »Das kriegt ihr schon hin. Ich bin nicht euer Kindermädchen: Ich bin ein alter, knurriger Gärtner. Ich habe euch etwas gekocht, weil ich das euren Eltern versprochen habe. Und weil wir das erste Mal alleine hier zusammen sind. Wenn du damit klarkommst, ist es gut. Wenn du nicht damit klarkommst ...« Er öffnete abermals die Tür und sofort strömte kalte, feuchte Luft herein. »Schau, ich bin nur hundert Meter weg von hier: Wenn was sein sollte, kommt einfach rüber.« Mit diesen Worten verließ er das Haus.
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    Julia verdrehte die Augen. »Unglaublich!«, rief sie. Es war genau so, wie sie schon vermutet hatte: Nestor war ein verschrobener alter Mann. Klar, dass er alleine lebte: Wer würde es mit ihm aushalten!


    Sie stand auf, ging zum Herd hinüber und hob den Deckel vom Topf. Widerstrebend musste sie zugeben, dass die Suppe sehr lecker roch. Ihr Magen ﬁng laut an zu knurren.


    Es war erst sieben Uhr. Doch nach ihren Streifzügen durch das Haus und dem Ausﬂug zum Strand war der Gedanke an eine Suppe mit knusprigen Brotstückchen unwiderstehlich.


    »Unglaublich!«, sagte sie nochmals und schüttelte den Kopf, obwohl sie gar nicht mehr gegen den Gemüseeintopf protestieren wollte.


    »Was ist unglaublich?«, fragte Jason, der gerade in die Küche kam.


    Er hatte das schwere Wörterbuch der vergessenen Sprachen dabei und auch das Pergament, das in der Schachtel mit den Schlüsseln gewesen war.


    Er legte alles auf den Küchentisch und rief: »Wow! Was für ein Duft! Warum spachteln wir das nicht gleich weg?«


    Auch Rick kehrte in die Küche zurück und erzählte, dass er in der Villa Argo übernachten dürfe.


    Julia lächelte. »Sehr schön.«


    Jason reichte ihm das Wörterbuch. »Erst entschlüsseln wir das hier und dann wird gegessen«, sagte er.


    Nestor sah zu den erleuchteten Fenstern der Küche von Villa Argo hinüber.


    Er hörte, wie die Kinder lachten, durcheinanderredeten, einander laut etwas zuriefen.


    Dann vernahm er das gedämpfte Klirren von Geschirr und Besteck. In der Villa gingen an verschiedenen Stellen Lichter an und aus.


    Der alte Gärtner lächelte: Die Villa Argo schien zu neuem Leben erwacht. Er hoffte, dass dank der Kinder eine Zeit anbrach, die besser als die alte sein würde. Er dachte an die Begegnung mit Oblivia Newton am Nachmittag zurück und spürte plötzlich das Verlangen, etwas zu zerschlagen.


    »Dieses Haus bekommst du nie, Oblivia«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Die junge, wohlhabende Geschäftsfrau verwaltete eine bedeutende Immobiliengesellschaft. Nestor wusste nicht, worin genau ihre Tätigkeit bestand, aber er nahm an, dass sie Häuser kaufte und verkaufte. Der Fachbegriff war wohl »Immobilienmaklerin«. Unter Umständen konnte sie an einem Haus mehr verdienen als die Architekten, die es geplant, oder die Maurer, die es gebaut hatten.


    Die Ungereimtheiten der modernen Welt, dachte Nestor.


    Oblivia Newton ging es immer und in erster Linie ums Geld. Nestor nicht.


    Und dieser Unterschied zwischen ihnen verunsicherte die Maklerin: Sie hatte Nestor viel, sehr viel Geld geboten, sie hatte ihm eine Wohnung oder ein Haus seiner Wahl in einer beliebigen Ecke des Planeten versprochen. Sie hätte ihm alles gegeben, nur um die Herrin der Villa Argo zu werden.


    »Wünschen Sie sich, was Sie wollen«, hatte sie ihm erst an diesem Nachmittag wieder gesagt, »und Sie werden es bekommen.«


    »In Ordnung. Ich wünsche mir, dass Sie verschwinden«, hatte Nestor geantwortet und sie war vor Wut nahezu ausgerastet.


    Draußen regnete es immer heftiger.


    Nestor ließ sein Abendbrotgeschirr auf dem Tisch stehen, nahm seinen schwarzen Wachsmantel vom Haken und zog ihn an.


    »Ich bin mir sicher, dass diese Kinder verstehen werden, warum das Haus so wertvoll ist«, murmelte er und ging hinaus.

    



    Die Villa ächzte unter den heftigen Windböen. In der Küche war soeben der letzte Löffel Gemüsesuppe vertilgt worden, nachdem die geheime Nachricht entschlüsselt worden war. Jetzt saßen Julia, Jason und Rick über die Übersetzung des zweiten Pergaments gebeugt und lasen sie laut vor. Die erste Botschaft war schon unverständlich gewesen, aber nichts im Vergleich zu dieser:

    



    Wenn du mit vieren eine öffnest nach Sinn


    zeigt der Dritte von vieren das Motto an


    zwei von vieren führen in den Tod


    und der mit dem Motto bringt dich nach unten

    



    »Tatsache ist«, stellte Rick düster fest, »dass nicht gesagt ist, dass die erste Nachricht tatsächlich die Erste ist. Es wäre doch eigentlich wahrscheinlicher gewesen, wenn uns ganz am Anfang dieses Pergament in die Hände gefallen wäre.«


    »Auf jeden Fall besitzen wir jetzt vier Schlüssel«, fasste Julia zusammen. »Und hier steht: ›Wenn du mit vieren eine öffnest nach Sinn‹ ... blablabla und so weiter. Ich denke, mit ›eine‹ ist die Tür dort gemeint.«


    »Oder einer der Schlüssel«, entgegnete Jason. »Aber was bedeutet ›nach Sinn‹?«


    »Der Grund aus dem man etwas tut«, warf Rick ein. »Oder vielleicht die Richtung, wie zum Beispiel im Uhrzeigersinn.«

    



    Jason führte seine Freunde ins steinerne Zimmer, ohne das Licht einzuschalten. Er durchquerte die zwei Wohnzimmer, die im Dunkeln sehr düster wirkten: Die verschiedenen Einrichtungsgegenstände sahen wie schlafende Lebewesen aus. Regen und Wind hatten an Stärke zugenommen und peitschten stark auf das Haus ein. Das Türmchen ächzte und knarrte und auf der Treppe zog es heftig.


    Jason hatte die vier Schlüssel mitgenommen und spürte ihr Gewicht in seiner Hosentasche. Gedankenverloren griff er nach ihnen und nahm sie in die Hand. Im steinernen Zimmer tastete er nach dem Lichtschalter, doch noch bevor er ihn fand, zerriss ein Blitz die Nacht und tauchte den Raum in gleißendes Licht.


    Jason sah zum Fenster hinüber. Und blickte in ein Gesicht, aus dem ihm zwei funkelnde Augen entgegenstarrten.


    Er schrie auf.
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    Auf Jasons Schrei hin schaltete Rick das Licht ein. Julias Bruder lag zusammengekrümmt am Boden, als wäre er geschlagen worden. Die Schlüssel waren ihm aus der Tasche gefallen.


    »Er ist hier! Er ist hier!«, kreischte Jason und zeigte schluchzend zum Fenster.


    »Wer? Wer ist hier? Wo?«, fragte Julia und versuchte ihren Bruder zu beruhigen.


    Aber auch sie fühlte sich wie elektrisiert und alles, was sie rings um sich sah, jagte ihr Angst ein.


    »Jason, was hast du gesehen?«, fragte Rick.


    Das Licht der Lampe über ihren Köpfen wurde immer schwächer.


    »Der Blitz ... der Blitz«, stammelte Jason. »Da ... da war ein Mann am Fenster. Ich habe ihn gesehen! Er hatte einen Mantel ... einen langen schwarzen Mantel ... und ... er schaute hier rein!«


    Mit weit aufgerissenen Augen wirkte Jason so verängstigt, dass Julia gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben. »Ein Mann?«


    »Ja«, ﬂüsterte Jason, »ein Mann.«


    »Ist alles abgeschlossen?«, fragte Rick.


    Julia machte auf dem Absatz kehrt, um sämtliche Eingänge zu kontrollieren und schaltete auf ihrem Weg durchs Erdgeschoss alle Lichter ein.


    Zum Glück waren alle Türen abgesperrt.


    Sie kehrte ins steinerne Zimmer zurück. Inzwischen hatte sich Jason etwas beruhigt. »Es war der Geist des ehemaligen Besitzers ...«, sagte er. »Rick, du musst mir glauben. Er sah furchtbar aus, mit einer Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog.«


    »Es ist alles abgeschlossen«, verkündete Julia. »Niemand kann rein. Und wenn draußen jemand ist, dann muss er erst einmal mit Nestor fertig werden.« Sie setzte sich auf den Fußboden und legte die Schlüssel vor sich hin: Reh, Esel, Kaninchen und Dachs.


    »Und oben?«, fragte Jason mit schwacher Stimme.


    »Was ist mit oben?«


    Das Licht ﬂackerte wieder auf, dann ging es ganz aus.


    »Oh nein!«, raunte Julia.


    »Es geht gleich wieder an«, beruhigte Rick sie.


    »Hört ihr das?«, ﬂüsterte Jason.


    Julia spürte auf einmal einen eisigen Luftzug und tastete sich im Dunkeln vorwärts, bis sie Ricks Arm und den ihres Bruders zu fassen bekam. »Was ... meinst du?«, stammelte sie.


    Er schwieg.


    Doch jetzt hörte sie es auch.


    Es war der Wind.


    Und der Regen.


    Und das nächtliche Gewitter.


    Es war das Fenster im Türmchen, das in einem gleichbleibenden Rhythmus gegen den Rahmen schlug.


    Das Geräusch hörte sich wirklich wie Schritte an.


    Julia biss sich auf die Lippe. Sie wollte auf gar keinen Fall weinen, aber sie hatte Angst, furchtbare Angst, und sie bedauerte, dass ihre Eltern jetzt nicht bei ihnen waren.

    



    Plötzlich leuchtete Ricks Gesicht in der Dunkelheit auf.


    »Feuerzeug«, sagte er. »Mein Vater war der Meinung, man sollte stets eines bei sich haben.« Behutsam löste er sich aus Julias Griff. »Ich gehe rauf und mache das Fenster zu.«


    »Nein!«, schrie Julia.


    »Warum denn nicht?«


    »Bleib ... bleib hier«, stotterte sie. »Wir rühren uns alle nicht von der Stelle, bis das Licht wieder geht.«


    »Wisst ihr vielleicht, ob irgendwo im Haus Kerzen sind? Oder Taschenlampen?«, erkundigte sich Rick. Er löschte die Flamme seines Feuerzeugs.


    »Was ist los?«, fragte Jason beunruhigt.


    »Ich habe mir beinahe die Finger verbrannt«, erklärte Rick.


    Dann ließ er die Flamme wieder auﬂeuchten.


    »Ich glaube, in der Küche sind Kerzen. Irgendwo habe ich welche liegen sehen«, sagte Julia.


    »Okay, dann gehe ich mal ...«


    »Nein!«, schrie sie wieder und packte Rick am Arm.


    Sie einigten sich darauf, gemeinsam die Kerzen zu holen.


    Rick ging voraus und machte in kurzen Abständen das Feuerzeug an, sodass sie sich außerhalb des steinernen Zimmers und in den Wohnzimmern zurechtﬁnden konnten.


    Als sie die Küche erreicht hatten, gingen die Lampen wieder an. Da sie aber Angst davor hatten, dass das Licht erneut den Geist aufgeben würde, nahmen sie drei Kerzen, stiegen die Treppe zum Türmchen hinauf und schlossen zum dritten Mal an diesem Tag das kaputte Fenster.


    Als sie die Treppen wieder hinuntergingen, fragte Rick, halb in Gedanken versunken: »Habt ihr darauf geachtet, wie viele Fenster das Türmchen hat?«


    »Nein, wie viele sind es?«, fragte Jason.


    »Eins auf jeder Seite. Insgesamt vier.« Und er fügte hinzu: »›Wenn du mit vieren eine öffnest nach Sinn‹ – das könnte sich auf die Fenster beziehen.«


    Jason dachte eine Weile darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Vier, damit sind die Schlüssel gemeint. Während ›eine‹ ...«


    »›Eine‹ ist die Tür«, beendete Julia seinen Satz.


    Sie ﬂüchteten sich ins steinerne Zimmer und ließen nur dort das Licht an. Jason sah immer wieder nervös zum Fenster.


    Froh darüber, zusammen in einem Raum zu sein, untersuchten sie die vier Schlösser der rätselhaften Tür.


    Es waren vier runde Löcher, die sich durch nichts voneinander unterschieden. Angeordnet waren sie so:
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    Nichts wies darauf hin, wie die Schlüssel einzusetzen waren.


    »Versuchen wir es einfach«, schlug Julia vor.


    Rick schüttelte den Kopf. »Wir sollten da nicht einfach so drauﬂosprobieren. Es muss eine bestimmte Reihenfolge geben, einen ›Sinn‹. Reh, Dachs, Kaninchen und Esel ... welche Verbindung besteht bloß zwischen diesen Tieren?«


    »Keine. In der Botschaft heißt es: ›nach Sinn‹«, erinnerte Jason ihn.


    »Ich weiß«, erwiderte Rick ungeduldig. »Aber in welchem Sinn?«


    »Versuchen wir es einfach mit den Schlüsseln. Wenn sie sich drehen, ist es richtig, wenn sie sich nicht drehen, ist es falsch. Das macht doch auch Sinn, oder?«, brummte Jason.


    »Und wenn wir dadurch irgendeinen Mechanismus beschädigen?«, gab Rick zu bedenken. »Vielleicht gibt es nur eine Möglichkeit, an den Schatz zu kommen.«


    »Stecken wir den mit dem Dachs ganz oben rein«, schlug Jason vor.


    »Warum?«


    »Weil er mit D wie Dachs anfängt. In der alphabetischen Reihenfolge ist es das erste Tier.«


    »Und wo kommt der Esel hin? Ins linke oder ins rechte Schlüsselloch?«, fragte Rick.


    Jason hatte darauf keine Antwort.


    »Und dann sollten wir den Tieren auch die richtigen Namen geben. An den langen Ohren sieht man, dass das hier kein Kaninchen, sondern ein Hase ist«, sagte Rick.


    »Wow, wie gut du dich mit Tieren auskennst.« In Julias Stimme lag ehrliche Bewunderung. »Und die anderen? Was für eine Sorte Reh ist das denn hier?«


    »Ein Reh eben. Und bestimmt kein Hirsch, denn die haben ein größeres Geweih«, erwiderte Rick. »Überlegen wir doch einmal, ob irgendein Tier eines von den anderen frisst. Ist der Dachs ein Fleischfresser?«


    »Ja, aber er frisst nur kleine Tiere und ganz bestimmt keine Hasen und Rehe«, sagte Julia.


    »Und die anderen?«


    »Die fressen alle das Gleiche, nämlich Gras.«


    Nachdem es ihnen nicht gelungen war, die Reihenfolge der Tiere anhand einer Nahrungskette zu ermitteln, dachten sie über Lebensräume und Himmelsrichtungen nach. Wenn das oberste Schlüsselloch Norden war, welches Tier konnte man ihm dann zuordnen?


    »Esel gibt es in südlichen Ländern. Also müsste der in das unterste Schlüsselloch«, stellte Rick fest.


    »Aber Hasen, Rehe und Dachse gibt es so ziemlich überall, auch hier bei uns«, warf Julia ein.


    Sie gingen zur Körpergröße und dann zur Fellfarbe der Tiere über, aber auch da ergab sich keine logische Reihenfolge der Schlüssel.


    Schließlich hatte Julia sämtliche Theorien satt. Sie nahm den Schlüssel mit dem Dachs und steckte ihn in das oberste Schlüsselloch.


    Dann drehte sie ihn um und ... klack.


    »Er hat sich gedreht!«, jubelte sie.


    Jason und Rick sahen sie mit großen Augen an.


    »Woher wusstest du, dass dieser Schlüssel ins obere Loch passt?«, fragte Jason.


    »Einfach reingesteckt. Gebt mir die anderen.«


    »Welchen willst du?«


    »Esel«, beschloss Julia.


    Sie nahm den Schlüssel, steckte ihn in das linke Schlüsselloch und drehte ihn ebenfalls.


    Klack.


    »Reh!«, ordnete Julia an.


    Klack.


    »Und als Letzten den Hasen!«


    Er kam in das unterste Schlüsselloch und ließ sich leicht im Schloss herumdrehen.


    Klack.


    »Geschafft!«, sagte Julia und sah die Tür an.


    »Was geschafft?«, wollte Rick wissen.


    »Alle vier Schlösser haben sich aufschließen lassen.«


    Rick versuchte die Tür zu öffnen. »Ich fürchte, sie ist genauso abgeschlossen wie vorher.«


    Julia war furchtbar enttäuscht. Sie drehte den Schlüssel mit dem Hasen ein zweites und dann ein drittes Mal im Schloss herum.


    Klack, klack.


    »Sie drehen sich, aber sie schließen nicht auf«, stellte sie fest.


    Sie drehte sie alle viermal um.


    Dann noch zweimal.


    Die Tür blieb verschlossen.


    Rick lächelte. »Siehst du? Man braucht eine bestimmte Reihenfolge, um diese Tür aufzubekommen.«


    »Öffne dich! Geh endlich auf!«, schrie Jason und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. »Habt ihr gehört?«, ﬂüsterte er, ohne von der Tür wegzugehen. »Dahinter ist es hohl.«

    



    Während Jason und Julia die Schlüssel abwechselnd von einem Schlüsselloch ins andere steckten, nahm sich Rick erneut die Übersetzung des Pergaments vor und las leise die Botschaft Zeile für Zeile: ›Zeigt der Dritte von vieren das Motto an‹ ... Welches Motto? ›Zwei von vieren führen in den Tod‹ ... Welche dieser Tiere standen mit dem Tod in Verbindung?


    Jason ging nun dazu über, einen Schlüssel an allen vier Schlössern auszuprobieren: Er steckte ihn hinein, drehte ihn um, zog ihn wieder heraus und nahm sich den nächsten vor.


    Er versuchte es im Uhrzeigersinn, dann andersherum, anschließend oben und unten und rechts und links.


    Doch was er auch machte, die Tür blieb verschlossen.


    Mutlos setzte sich Jason neben Julia und Rick auf den Boden.


    Julia war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass die vier Schlüssel gar nicht dafür gedacht waren, die Tür zu öffnen. »Vielleicht müssen wir einen Zauberspruch aufsagen. So etwas wie: ›Sesam, öffne dich!‹ Oder: ›Schlüssel, dreh dich!‹«


    »Oder wie: ›Sprich, Freund, und tritt ein‹«, sagte Jason, weil er an Der Herr der Ringe denken musste.


    »Was hast du gesagt?« Rick sprang so plötzlich auf, dass Julia und Jason zusammenzuckten.


    »›Sprich, Freund, und tritt ein‹«, wiederholte Jason. »Das ist die Elbenformel, die Gandalf vom Tor von Moira abliest.«


    »Nein, nicht du. Julia, was hast du gesagt?«


    »Ich habe gesagt: ›Schlüssel, dreh dich!‹«


    »Dreh«, wiederholte Rick ﬂüsternd. »Dreh, dreh, dreh.« Dann rief er: »Kann das möglich sein?«


    »Kann was möglich sein?«, fragte Jason mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Rick war auf einmal ganz aufgeregt. Er hockte sich hin, legte die Schlüssel nebeneinander und sagte dabei: »H wie Hase, E wie Esel, R wie Reh und D wie Dachs ...« Dann sah er Jason an. »Und was ergibt das?«


    »H ... E ... R ... D«, murmelte Jason und schüttelte den Kopf.


    »Nein! Nicht ›Herd‹!«, rief Rick. Er sprang wieder auf, nahm den Schlüssel mit dem Dachs und steckte ihn ins oberste Schloss.


    Klack.


    »Natürlich ...«, sagte Rick zu sich selbst. Dann steckte er rechts das Reh rein und links den Hasen.


    Klack, klack.


    »Nicht ›Herd‹, Jason! In der Botschaft steht: ›mit vieren nach Sinn‹ ... DREH. Mit vier Schlüsseln, deren Reihenfolge man vorher ausgetüftelt hat.«


    Er steckte den Schlüssel mit dem Esel in das unterste Schlüsselloch und betrachtete dann das, was er für die Lösung hielt.
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    Er drehte den letzten Schlüssel im Schloss herum.


    Klack.


    Und die Tür sprang auf.
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    Rick ging einige Schritte rückwärts und ließ sich dann, von seinen Gefühlen überwältigt, zu Boden fallen.


    »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft! Du hast sie aufbekommen!«, riefen Jason und Julia wie aus einem Mund.


    Mit klopfendem Herzen näherten sie sich der Tür. Sie war aus massivem Holz, sehr schwer, und hatte einen stabilen Rahmen.


    Dahinter befand sich ein Raum. Er lag fast in völliger Dunkelheit, nur schwach drang etwas Licht vom steinernen Zimmer hinein.


    »Was machen wir nun?«, fragte Julia.


    Jason schluckte. Draußen tobte weiterhin das Gewitter. »Gehen wir«, sagte er.


    Rick, der am Boden lag, konnte immer noch nicht glauben, dass es ihm gelungen war, die Tür aufzuschließen. Als er sah, dass Jason einen Schritt auf das Zimmer hinter der Tür zu machte, sagte er: »Wir können da nicht einfach so rein. Überlegen wir lieber zuerst, was wir dort vielleicht brauchen könnten. Kerzen. Die beiden Pergamentstücke. Das Wörterbuch.«


    »Entschuldige, aber wozu brauchen wir denn dort das Wörterbuch?«, fragte Julia mit einem genervten Unterton in der Stimme.


    Rick stand auf und holte das Wörterbuch der vergessenen Sprachen.


    »Wir könnten noch andere Nachrichten ﬁnden, die wir übersetzen müssen.« Jason nahm die Schachtel mit den 
     Tonkügelchen und auch das ägyptische Tagebuch mit, in dem sie den Abholschein gefunden hatten.


    Rick prüfte, ob sein Feuerzeug noch funktionierte. Dann lief er in die Küche, um ein Messer zu holen, und war schon kurze Zeit später wieder zurück. »Ein Seil habe ich auch noch gefunden«, verkündete er triumphierend. Zusammen mit den anderen Sachen legte er es auf ein Geschirrhandtuch, das er zu einem Bündel knotete.


    »Was für ein Theater!«, stöhnte Julia. »Wir reisen doch nicht zum Amazonas. Wir wollen uns nur ein bisschen umschauen.«


    Und dann ging sie durch die Tür.

    



    Jason folgte ihr. Die Zwillinge wurden von der im Raum herrschenden Dunkelheit verschluckt.


    »Passt auf, da drinnen könnte es einen Brunnen oder sonst was geben«, sagte Rick und setzte seinen rechten Fuß über die Türschwelle.


    Plötzlich wurde den Geschwistern bewusst, dass sie nicht wissen konnten, welche Gefahren sie umgaben, und sie erstarrten wie zwei verschreckte Eidechsen.


    »Ri...ick«, stotterte Jason, »kaa...nst du bi... bitte mit dem Feuerzeug kommen?«


    Rick steckte die vier Schlüssel und eine Kerze ein und folgte seinen Freunden.


    Sie befanden sich in einem kleinen runden Raum mit unverputzten, nackten Steinwänden. Einschließlich der Tür, durch die sie eingetreten waren, gab es in ihm vier 
     Ein- oder Ausgänge. Den Fußboden bildeten große rechteckige Steinblöcke. Es kam ihnen vor, als befänden sie sich in einem mittelalterlichen Turm.


    Mit der Flamme seiner Kerze zündete Rick die der beiden anderen an. Der Kerzenschein und das wenige Licht, das durch die offene Tür in den Raum ﬁel, ermöglichten ihnen sich ein wenig umzusehen. »Vier Ausgänge«, sagte Rick. »Genau wie es in der Botschaft steht. Der Dritte zeigt das Motto an und bringt uns nach unten, wohingegen die anderen zwei in den Tod führen.«


    Die Ausgänge waren einfach nur dunkle Öffnungen, eingerahmt von je zwei Steinpfeilern und einer Platte, die ein umgekehrtes U bildeten.


    »Au!«, schrie Jason, als ihm heißer Wachs über die Finger lief.


    In die Türstürze, die Steinplatten über den Ausgängen, waren unterschiedliche stilisierte Figuren eingemeißelt.


    »Oh nein!«, jammerte Julia. »Schon wieder Tiere!« Auf dem Türsturz, vor dem sie stand, war eine Herde ﬂiehender Rinder abgebildet. »Das sind Bisons oder Stiere, ich weiß nicht, das sieht wie diese Zeichnungen von Steinzeitmenschen aus«, sagte sie.


    »Bei mir sind es Fische ... ein Schwarm Fische«, verkündete Jason.


    »Schmetterlinge«, sagte Rick. »Oder, nein, Motten.«


    »Motten?« Julia sah ihren Schulkameraden ungläubig an.


    »Diese Schmetterlinge, die abends wach werden. Wie nennt ihr sie? Nachtfalter? Die dunklen, pelzigen ...«


    Julia verzog angeekelt das Gesicht und sah nach, was über dem Ausgang ins steinerne Zimmer in Stein gemeißelt war. »Diese hier ist die Tür der Vögel«, sagte sie, nachdem sie sie mit ihrer Kerze abgeleuchtet hatte.


    »Was für Vögel?«, wollte Jason wissen.


    Rick ging zu Julia und betrachtete die Figuren auf dem Türsturz. »Albatrosse. Wanderalbatrosse, die wir hier ›Schreiende Albatrosse‹ nennen.«


    Als die Zwillinge ihn fragend ansahen, erklärte er: »Die Albatrosse sind die Vögel der Seeleute. Es sind Zugvögel. Und wenn sie am Himmel ihren Ruf ausstoßen, hört sich das wie ein Schrei an.«


    »Nett.« Julia fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    Draußen donnerte es wieder. Das elektrische Licht der Villa Argo wurde schwächer, ﬂackerte und erlosch.


    »Na toll.« Julia stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt stehen wir wirklich im Dunkeln da.«


    Instinktiv hielten sie ihre Kerzen weit von sich gestreckt und drängten sich im pechschwarzen Raum dicht aneinander.

    



    Jason entdeckte als Erster die Buchstaben.


    Das elektrische Licht war nicht wieder angegangen und in dem Raum herrschte ein starker Luftzug, der die Kerzenﬂammen ständig auszulöschen drohte, sodass sich Julia, Jason und Rick nur sehr langsam bewegen konnten.


    Als er von einem Ausgang zum anderen ging, merkte Jason, dass unten am Fußboden entlang Buchstaben in die 
     Wand eingemeißelt worden waren. »Vielleicht ist dieser Schriftzug ein Hinweis auf das Motto!«, rief er. »Kommt und seht ihn euch an!«


    Julia und Rick traten zu ihm. Jason hatte sich hingekniet und strich mit der Hand über die in den Stein gehauenen Buchstaben. Die Abstände zwischen ihnen waren überall gleich. Es war, als bildeten sie zusammen ein einziges, endloses Wort.


    »O ... M ... E ... M ... O ... T ...«, begann Jason zu lesen. Zum Glück waren es dieses Mal ganz normale Buchstaben. »Hier brauchen wir wenigstens kein Wörterbuch.«


    Doch da irrte er sich.


    Er ging einmal um den Raum herum, ohne zu verstehen, was er da las. Die Botschaft schien weder Anfang noch Ende zu haben. Es war einfach nur eine unverständliche Abfolge von Buchstaben.


    »Es bedeutet gar nichts«, beklagte er sich.


    Auch Julia ﬁng an zu lesen, doch ohne Erfolg.


    Rick aber lächelte plötzlich. »Das Motto ist wieder eine Prüfung«, sagte er. »Eine geheime, verschlüsselte Botschaft. Wie die der vier Schlüssel und die der Hieroglyphen.«


    »...ABIUSROMEMOT!«, rief Jason, der immer weiter gelesen hatte, wütend.


    Nachdem sie zu ihrem Bruder hinübergeschaut hatte, musste auch Julia grinsen. »Ist das nicht toll? Wir stehen hier im Dunkeln, in einem geheimen Raum eines Hauses über den Klippen und müssen eine rätselhafte Botschaft entschlüsseln. Und wir hatten Angst, uns in Kilmore Cove zu langweilen!«


    Rick setzte sich in die Mitte des Raums, ließ etwas Wachs auf den Boden tropfen und stellte die Kerze darauf ab. Dann nahm er das Blatt, auf das sie die Übersetzungen der anderen beiden Nachrichten geschrieben hatten, und den Stift und bat Jason ihm die Buchstaben am Boden zu diktieren.


    »Julia, du bleibst da stehen, damit Jason weiß, wo er angefangen hat.«


    »M ... O ... R ... S ... U ...«, begann Jason zu diktieren.


    Rick ließ ihn zweimal herumgehen, um sicher zu sein alles richtig aufgeschrieben zu haben.


    Schließlich lautete die Botschaft:

    



    MORSUIBAABIUSROMEMOTEPSEESPETOME

    



    »Gut«, seufzte er. »Das macht keinerlei Sinn.«


    »Zeig mal.« Jason setzte sich neben ihn. Er las die Buchstaben und stellte fest, dass an einer Stelle zwei As aufeinanderfolgten.

    



    MORSUIBA/ABIUSROMEMOTEPSEESPETOME

    



    Er las: »MORSUIBA ... Das erinnert mich an etwas.«


    »Du machst Witze, oder?«


    »Nein. Dieses Wort ... MORSUIBA ... Ich habe es irgendwo im Wörterbuch gesehen.«


    Wie von der Tarantel gestochen sprang Rick auf. »Wirklich?«


    »Ich glaube schon. Schauen wir doch einmal nach.«


    Rick kniete sich hin, schlug das Wörterbuch vor sich auf dem Boden auf und begann in dem Teil mit den ältesten Sprachen zu blättern. Die Geschwister sahen ihm aufgeregt zu. Der Gedanke, mit einer längst vergangenen Zeit in Kontakt treten zu können, faszinierte sie.


    »Da ist es!«, rief Rick und zeigte auf ein Kapitel mit dem Titel Die Sprache des Mondvolkes. »Schaut her: ›Suiba‹ bedeutet ›schnell‹.«


    Vielleicht war es ihnen gelungen, ein Wort der Botschaft zu verstehen.


    »Versuchen wir auch noch den Rest zu übersetzen«, schlug Rick vor.


    »Hey!«, rief Jason auf einmal. »Man kann es von beiden Seiten lesen. Schaut mal! Es bleibt immer gleich.«


    Wenn man bei den beiden A's anﬁng und von links nach rechts las, ergab das ABIUSROME, und das Gleiche erhielt man, wenn man von rechts nach links las. Aber nicht nur das: War man rechts oder links am Ende der einen Buchstabenfolge angelangt, konnte man am Ende der anderen weitermachen.


    Es war ein Ringsatz, der in beiden Richtungen gelesen werden konnte und der weder Anfang noch Ende hatte. Ein magischer Satz.


    Aber auch ein Satz, der zumindest bis jetzt keinen Sinn ergab.


    Also vertieften sich Julia, Jason und Rick in die Übersetzung der Sprache des Mondvolkes, von dem sie in der Schule übrigens noch nie etwas gehört hatten. Zu ihrem Glück schien das Wörterbuch der vergessenen Sprachen genau dazu geschaffen zu sein, ihnen die Arbeit zu erleichtern. Mithilfe der im Buch enthaltenen Informationen gelang es ihnen die einzelnen Wörter des Ringsatzes voneinander zu trennen.


    In Wörter unterteilt, die in die richtige Reihenfolge gebracht worden waren, lautete er:

    



    ES PAT OMEMOR SUIBA ABIUS ROMEMOT EPSE

    



    Das Wörterbuch wirkte wahre Wunder. In weniger als einer Viertelstunde konnten sie alle Wörter in die entsprechenden Vokabeln ihrer Sprache übertragen.


    Der Satz lautete nun:

    



    NACHTS BEWEGEN WIR UNS SCHNELL UND FÜRCHTEN DAS BRENNENDE FEUER

    



    Als er mit der Übersetzung fertig war, schlug Rick das Wörterbuch zu. Die drei schwiegen eine Weile und dachten über den Sinn des Satzes nach.


    Dann fragte Julia: »Und jetzt?« Ihr dröhnte der Kopf. Sie hatte schon immer lieber gehandelt, als nachgedacht, lieber schnell etwas unternommen, anstatt lange zu überlegen. Heute folgte auf ein Rätsel das Nächste und das fand sie sehr anstrengend. Gleichzeitig wunderte sie sich über Rick, der immer eine Lösung fand, und war auf ihren Bruder und dessen überraschende Einfälle stolz.


    Aber diesmal schüttelte Jason den Kopf.


    Da sagte Rick plötzlich: »Ich weiß, welche Tür uns nach unten bringt.«

    



    Die Zwillinge folgten ihm.


    Rick ging zu dem Eingang, durch den sie eingetreten waren, der mit den Albatrossen geschmückt war.


    »Wie ich schon sagte, sind dies Zugvögel. Nachts schlafen sie auf dem Wasser oder auf Riffen oder den Masten der Schiffe. Deshalb ›bewegen sie sich nicht nachts‹.« Dann ging er weiter zu der Tür mit den Fischen.


    »Die hier schwimmen unter Wasser. Ich glaube nicht, dass sie ›das brennende Feuer fürchten‹.«


    Vor dem Eingang mit der Stierherde sagte er: »Diese Tiere können sich dagegen auch nachts bewegen und vielleicht haben sie auch vor dem Feuer Angst. Die Jäger der Steinzeit setzten ja auch Feuer ein, um sie zu jagen. Trotzdem glaube ich nicht, dass das Motto sie meint. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nachts sehr schnell sind.«


    Nun trat Rick zum letzten Eingang, hinter dem undurchdringliche Dunkelheit lauerte. Er hob seine Kerze, um die Umrisse der drei Nachtfalter auf der Steinplatte zu beleuchten.


    »Das Motto bezieht sich auf die Nachtfalter. Sie bewegen sich schnell, aber nur nachts, und sie ›fürchten das brennende Feuer‹, weil das Feuer sie anzieht und sie verbrennt.«


    Jetzt erkannte Julia, dass auf dem Rücken eines der Falter etwas war, das wie ein Totenschädel aussah. »Aber, wenn das der richtige Eingang ist«, meinte sie, »warum ist dann in diesen Schmetterling ein Totenschädel eingemeißelt? Ein Totenschädel bedeutet doch Tod.«


    Rick schüttelte den Kopf. »Es ist kein Totenschädel. Es ist ein Fleck auf dem Panzer, der vielleicht wie ein Schädel aussieht, aber es ist nur eine optische Täuschung.«


    »Rick hat auf jeden Fall recht«, entschied Jason und hielt die Kerze weiter nach vorne, um zu sehen, ob er jenseits der Tür etwas erkennen konnte. »Die Botschaft besagt, dass der ›Dritte von vieren das Motto‹ anzeigt. Wir müssen hier weitergehen.«


    »Das müssen wir aber nicht unbedingt jetzt tun«, warf Rick ein.


    Doch Jason sah und hörte nichts mehr und ging wie in Trance in den dunklen Gang hinein.
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    Hinter der Schwelle kam eine Treppe. Jason hielt die Kerze tiefer, um die Stufen zu beleuchten, die steil abwärtsführten. »Hier geht's weiter!«, rief er strahlend. »Da ist eine Treppe nach unten, wie in der Nachricht angekündigt. Worauf wartet ihr noch?«


    Jason ging als Erster. Zögernd folgten Rick und Julia ihm. Ihre Kerzen warfen schillernde Reﬂexe auf die Wände.


    Die Stufen waren in den Fels gehauen. Je tiefer sie kamen, desto intensiver wurde der Geruch nach Meer, den eisige Windstöße emportrugen. Das Salz aus der Luft hatte sich auf Stufen und Wänden als feuchte, glitzernde Schicht abgesetzt.


    Nach unten hin schien die Dunkelheit immer undurchdringlicher und es war, als gäben ihre drei Kerzen immer weniger Licht.


    »Jason ...«, sagte Julia, als die Treppe kein Ende zu nehmen schien und ihre Füße und Hände von dem eisigen Wind schon ganz steif gefroren waren. »Warum kehren wir nicht um?«


    Wenn Jason sie überhaupt gehört hatte, reagierte er nicht.


    Stattdessen rief er plötzlich: »Kommt! Kommt und seht euch das an!«


    Julia ergriff Jasons Arm und ging nun neben ihm weiter. Dann war die Treppe zu Ende. Der Gang war hier kaum höher als sie selbst und wurde nach vorne hin noch niedriger.


    Jason hatte sich gebückt, um ein paar große Steine beiseitezuräumen, die ihnen den Weg versperrten. Zwischen den Steinen drang die kalte Luft hindurch und stieg im Treppenschacht wirbelnd auf.


    »Jason ...«, wimmerte Julia.


    Ihr Bruder machte ihr ein Zeichen, still zu sein. Er rollte den letzten Stein zur Seite und hob stirnrunzelnd einen Finger.


    Nun hörten auch sie das ferne Rauschen des Meeres.


    »Die Höhle ...«, ﬂüsterte Jason. »Sie kann nicht mehr weit sein. Offenbar hier, dahinter ...«


    »Und wenn wir doch die falsche Tür gewählt haben?«, fragte Julia. Allein schon bei dem Gedanken, im Dunkeln weiter dem engen Gang zu folgen, wurde ihr ganz schlecht.


    Jason ließ ihr keine Zeit, zu protestieren. Auf allen vieren kniend beleuchtete er mit der Kerze den schmalen Durchgang, den er soeben freigelegt hatte.


    Ohne lange nachzudenken, kroch er hindurch.

    



    Rick und Julia hörten ihn keuchen. Wenig später rief er: »Geschafft! Jetzt kann ich wieder stehen. Los, kommt schon!«


    »Was siehst du?«, fragte Rick und bedeutete Julia vorauszurobben.


    »Hier ist der Gang höher. Er macht nach ein paar Metern einen Knick nach links«, antwortete Jason.


    Julia kauerte sich auf den Boden. Der Fels war kalt und fühlte sich feucht an. Sie kniff die Augen zusammen und krabbelte durch die Öffnung, in der ihr Bruder verschwunden war. Wie von ihm angekündigt, konnte sie sich schon nach kurzer Zeit wieder aufrichten. Sie drehte sich noch einmal um und fragte sich, warum der Gang eigentlich so schmal sein musste. Wenn sie alle drei nicht so schlank wären, hätten sie keine Chance gehabt, dort hindurchzukommen.


    Zum Glück hatte Julia jetzt nicht mehr dieses Gefühl, ersticken zu müssen, denn die Luft war hier frisch und kalt. Allerdings ließ der Luftzug die Kerzenﬂammen bedenklich erzittern.


    Sie strich sich die Haare aus der verschwitzten Stirn und versuchte zu erkennen, was um sie herum war, da tauchte auch schon Rick schnaufend aus dem Durchgang auf. Er schob das Wörterbuch der vergessenen Sprachen vor sich her, von dem er sich nicht trennen wollte. »Wir hätten Taschenlampen mitnehmen sollen«, sagte er und schützte die Kerzenﬂamme mit der Hand vor Zugluft.


    Jason ging wieder voran. Julia hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und blieb dicht hinter ihm. Rick folgte den beiden.


    Wie Jason vorhergesagt hatte, beschrieb der Gang wenige Meter nach dem engen Schlupﬂoch eine Kurve. Plötzlich schlug ihnen eine Windböe entgegen und löschte die drei Kerzen. Nun konnten sie überhaupt nichts mehr sehen. Julia schrie auf und klammerte sich an Jason.


    Die Böe verschwand pfeifend zwischen den Felsen, wehte die Treppe hinauf und erreichte das runde Zimmer, ihren Ausgangspunkt. Dann hörten sie einen fernen Knall.


    »Oh nein«, sagte Rick und drehte sich im Dunkeln um.


    »Wa... was ist, Rick?«, rief Julia. »Jason? Jason, bist du da?«


    »Ja, hier bin ich!«, vernahm sie ihren Bruder direkt vor sich. »Was ist passiert?«


    »Ich fürchte, dass der Wind die Tür zugeschlagen hat«, antwortete Rick.


    »Welche Tür?«, wollte Julia erschrocken wissen.


    »Die einzige Tür, die zugehen konnte: die, durch die wir reingekommen sind. Hast du den Knall nicht gehört?«


    Etwas Lebendiges, Kühles streifte Julias Arm und sie schrie auf.


    »Das bin bloß ich«, sagte Jason. »Wir bleiben ganz ruhig, okay? Es ist überhaupt nichts geschehen. Rick, wir müssen die Kerzen wieder anzünden.«


    Rick holte das Feuerzeug aus seiner Tasche und versuchte die Dochte anzuzünden, aber kaum zeigte sich auf dem Feuerzeug eine Flamme, da hatte der kalte Luftzug sie schon wieder ausgeblasen. »Hier ist es unmöglich«, klagte er.


    Die drei schirmten das Feuerzeug mit ihren Körpern gegen den Wind ab, aber die kleine Flamme brannte nie lange. Von nun an musste ihnen ihr kurzes Auﬂeuchten genügen.


    »Lasst uns umkehren«, sagte Julia, inzwischen fest davon überzeugt, dass es Wahnsinn war, diesem Gang weiter zu folgen.


    »Hast du nicht gehört, was Rick gesagt hat?«, fragte Jason. »Die Tür zur Villa Argo ist zu!«


    »Wir brauchen sie doch nur wieder zu öffnen. Wir haben die Schlüssel. Rick hat sie mitgenommen.«


    »Waren auf der Innenseite der Tür auch Schlösser?«


    »Natürlich waren da welche ...«, antwortete Julia. Doch dann stutzte sie. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, auch auf der anderen Seite der Tür Schlösser gesehen zu haben. »Hat jemand von euch darauf geachtet?«


    Auf ihre Frage folgte betretenes Schweigen.


    »Ich nicht.«


    »Rick?«


    Auch Rick, der so viel wusste und an so vieles dachte, konnte sich nicht erinnern. »Wartet hier. Ich gehe noch mal rauf und schaue nach.«


    »Nein!«, schrie Julia. »Wir bleiben alle zusammen.«


    Jason stimmte seiner Schwester zu und machte sich daran, die Stelle zu untersuchen, an der sie sich befanden. »Als wir um die Biegung kamen, war da plötzlich dieser Wind. So als hätten wir durch das Wegrollen der Steine eine Art Luftschacht erzeugt, der von hier bis zur Villa reicht und daran schuld ist, dass die Tür zuschlug.«


    »Die Stelle, wo die Luft rauskommt, muss hier doch irgendwo sein ... Oh nein!«, rief Jason plötzlich, als er sie entdeckte. »Wir können nicht mehr weiter!«


    »Was soll das heißen, ›wir können nicht mehr weiter‹?«, fragte Julia.


    »Das heißt, dass der Gang im Nichts aufhört«, erklärte Jason. »Hier ist so etwas wie ein Schacht und aus dem kommt die kalte Luft.«


    Wenige Schritte vor ihnen hörte der Gang auf einmal auf. Dort, wo massiver Fels hätte sein müssen, tat sich ein schwarzer Abgrund auf.


    Julia schrie erschrocken auf und riss Jason an sich. »Könnte das eine Falle sein?«, fragte sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Der Luftzug, der die Kerzen löscht und uns hier einschließt, damit wir im Dunkeln in die Tiefe stürzen. ›Zwei von vieren führen in den Tod‹ ...«


    »Wenn du nicht gewesen wärst, Julia ...«, sagte Jason. »Wenn du nicht geschrien und mich nach hinten gerissen hättest, wäre ich dort hineingestürzt.«


    Rick hatte nachgedacht. »Es muss eine logische Erklärung geben. Die Luft weht nicht von alleine von unten nach oben. Sie wurde angesaugt. Von oben.«


    »Das Fenster!«, ﬁel Jason ein. »Das Fenster oben im Türmchen könnte wieder aufgegangen sein.«


    Rick machte ein zustimmendes Geräusch. »Ja, das ist es. Es hat Durchzug gegeben, die Tür ist zugefallen und jetzt sind wir hier eingesperrt.«


    »Wir hätten dieses Fenster verrammeln und uns wenigstens eine Taschenlampe kaufen sollen«, warf Julia ein.


    Jason überlegte eine Weile. Als er endlich sprach, klang es, als sei er immer noch in Gedanken versunken: »Was glaubt ihr? Wenn wir dieses Loch im Boden überwinden, können wir dann die Kerzen wieder anzünden?«


    »Und wie sollen wir das Loch überwinden?«, fragte Julia. »Wir haben doch keine Ahnung, wie breit es ist, und Licht haben wir auch nicht ... wir könnten höchstens das Wörterbuch der vergessenen Dummheiten anzünden!«

    



    Julia beschloss sich endlich durchzusetzen. »Das einzig Vernünftige wäre umzukehren. Wenn wir oben sind, versuchen wir die Tür von innen zu öffnen. Wenn das nicht geht, schreien wir so laut wir können, bis Nestor sie uns aufmacht.«


    »Und wenn er uns nicht hört?«


    »Dann untersuchen wir die anderen beiden Ausgänge des runden Zimmers.«


    »In der Botschaft stand, dass die anderen beiden Ausgänge in den Tod führen.«


    In der unterirdischen Finsternis hörte sich Julias hysterisches Lachen so schrill an wie das Quietschen von Kreide an der Tafel. »Und was glaubst du, was das hier für ein Gang ist, Rick? Wir stehen einen Schritt vor dem Abgrund, haben kein Licht und können uns nur langsam vorwärtstasten.«


    Julia griff nach dem Arm ihres Bruders und fasste ins Leere. »Jason? Wo bist du denn?«, schrie sie auf.


    Er war verschwunden.
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    In Wirklichkeit stand Jason nur wenige Schritte von ihr entfernt, aber es war, als trennten sie Lichtjahre. Er hörte sich still die Diskussion an, die seine Schwester mit Rick führte, und war keineswegs einverstanden. Jason war sicher den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Er hatte nie daran gezweifelt, nicht einmal, als er durch den Tunnel gekrabbelt war, und auch jetzt nicht, wo der Fußboden plötzlich aufgehört hatte.


    Mit den Füßen über den Boden schleifend, hatte sich Jason langsam bis zum Abgrund vorgetastet. Nun hingen seine Zehen über dessen Rand. Dieses Gefühl machte ihn schwindelig. Die von unten heraufströmende kalte, salzige Luft strich über seine Haut und ließ ihn frösteln.


    Abgrund ... Jason dachte über dieses Furcht einﬂößende Wort nach, das an eine dunkle und gewaltige, grundlose Leere denken ließ, an eine unendlich tiefe Schlucht.


    In Wirklichkeit war er sich nicht sicher, ob das hier wirklich so schlimm war. Sie hatten ihre einzige Lichtquelle verloren, bevor sie das, was vor ihnen lag, hatten untersuchen können.


    Wenn nur dieser Luftzug nicht entstanden wäre, wenn sie etwas gehabt hätten, was heller leuchtete als die Kerzen!


    Eine andere Art von Licht. Vielleicht hatten sie die ja.


    Jasons Finger schlossen sich um die Holzschachtel, die er in der Tasche trug. Die Schachtel mit den Erdlicht-Kügelchen.


    In der dunklen Höhle leuchtet das Erdlicht wie Gold ...


    Behutsam holte er die Schachtel hervor und öffnete sie. Einige Kügelchen ﬁelen in seine Hand und von dort ins Leere.


    Eins, zwei, drei ...


    Die Kügelchen stießen irgendwo an und zerbrachen. Ihre Scherben stürzten in die Tiefe.


    Jason bekam mit, wie Julia nach ihm rief, aber eigentlich lauschte er nur den Geräuschen, die die Kügelchen machten.


    Sie prallten von irgendetwas ab.


    Jason warf wieder eine vor seine Füße.


    Erst Stille, dann tock, tock, tock ... und schließlich wieder Stille.


    Ein dritter, noch längerer Wurf.


    Tock.


    Das Bällchen aus Ton war liegen geblieben, ohne zu fallen. Es war auf der anderen Seite liegen geblieben.


    Also war das hier vor ihm gar kein Abgrund, sondern nur ein Loch. Ein Loch, das den Korridor durchtrennte, aber nicht länger sein konnte als ... Wie viel? Einen Meter?


    Vielleicht auch weniger.


    Einen Augenblick lang glaubte Jason ein winziges Licht zu sehen, einen schwachen Schimmer, der dort auﬂeuchtete, wohin er die kleine Tonkugel geworfen hatte.


    Ein Lichtsignal, das sich plötzlich entzündete und gleich wieder erlöschte.


    Wie kann das sein?, fragte er sich.


    »Jason! Jason!«, rief Julia hinter ihm.


    Lichtjahre von ihm entfernt.


    Jason atmete tief aus. Ließ die Schachtel ins Leere fallen.


    Und sprang.

    



    Es war ein Sprung ins Leere, ins Nichts, ins Unbekannte.


    Jason sprang, weil er davon überzeugt war, dass es richtig sei, es zu tun. Weil der Ausgang, für den sie sich entschieden hatten, der Einzige war, der abwärtsführte. Weil es der Einzige war, der sie nach unten bringen konnte.


    Er sprang, weil er fand, dass man manchmal einfach den Mut haben musste, und fertig, ohne eine andere Gewissheit zu haben als die, dass man das Richtige tat.


    Er sprang, weil er in sich Mut und Entschlossenheit spürte.


    Jason landete völlig unerwartet auf massivem Gestein und atmete erleichtert aus.


    Rick und Julia hatten das leise Klackern der aufschlagenden Tonkügelchen gehört, ohne zu begreifen, was da vor sich ging.


    Jasons plötzliches Lachen kam für sie völlig überraschend.


    »Leute! Er ist ganz klein!«, rief er. »Das ist der kleinste Abgrund, den es je gegeben hat.«


    »Jason?«


    »Ich bin drübergesprungen! Und er ist absolut lächerlich klein! Weniger als ein Meter. Ihr braucht euch nur zum Rand vorzutasten und ein Bein auszustrecken. Rick? Julia? Habt ihr mich gehört?«


    »Was soll das heißen, du bist gesprungen?«, schrie Julia.


    »Ich habe vorher mit den Tonkügelchen getestet wie breit das Loch ist. Und so ...«


    »Du bist verantwortungslos!«


    Jason antwortete seiner Schwester nicht. Es war nicht leicht, die Losgelöstheit zu erklären, die er vor dem Sprung empfunden hatte. Oder den Grund, aus dem er die Schachtel mit den kleinen Tonkugeln ins Leere hatte fallen lassen.


    »Ich habe es getan und fertig. Entschuldigt bitte.«


    »Dich entschuldigen? Ich ... ich ... Sobald Mama wieder da ist, werde ich ...«


    Rick versuchte Julia zu beruhigen. Dann ging er vorsichtig zum Rand des Lochs und fragte Jason, ob es auf der anderen Seite ebenfalls einen starken Luftzug gab.


    »Klasse!«


    Dann konzentrierte Rick sich, sprang und landete neben Jason. Nach einigen missglückten Versuchen gelang es ihm, die Kerzen anzuzünden. Ihr Licht genügte, damit sie einander wieder sehen konnten: Jason und Rick auf einer Seite, Julia auf der anderen.


    »Schau!«, rief Jason und deutete nach unten.


    Der »Abgrund« war eigentlich nur ein Graben, der früher durch so etwas wie eine Falltür überbrückt gewesen sein musste, denn im Fels sah man noch die Überreste einiger alter, verrosteter Scharniere.


    »Hier muss es einmal eine Abdeckung gegeben haben, vielleicht ein Gitter«, vermutete Rick.


    Jason streckte Julia einen Arm entgegen. Sie ignorierte das Angebot und machte, ohne nach unten zu schauen, einen langen Schritt auf die andere Seite. »Na, dann los«, sagte sie, nahm von Rick eine Kerze und ging voran.

    



    Schweigend legten sie ein Stück ihres Weges zurück, bis der Gang plötzlich aufhörte.


    »Hier ist jetzt wohl endgültig Schluss«, stellte Julia genervt fest.


    Sie befanden sich in einem schmucklosen, in den Fels gehauenen Raum, aus dem es offenbar keinen Ausgang gab. Ebenso wie im steinernen Zimmer bildeten aus Stein gehauene Blöcke den Fußboden.


    »Ich glaube, hier hört alles auf«, meinte Julia und sah sich um.


    Jason und Rick leuchteten Wände, Fußboden und Decke des Raums sorgfältig mit ihren Kerzen ab. Sie bemühten sich kein einziges Detail zu übersehen: Wer auch immer diesen Raum geschaffen hatte, konnte dabei die Absicht gehabt haben, eventuelle Besucher in die Irre zu führen.


    »Oh nein!«, protestierte Julia nach der langwierigen, aber ergebnislosen Untersuchung. »Ich kehre jetzt nicht mehr um!«


    Sie stellte sich mitten in den Raum und sah sich alles noch einmal gründlich an.


    »Es gibt wirklich keinen Ausgang«, murmelte Rick, der die leicht gekrümmten Wände abtastete. Das Felsgestein schmiegte sich an die steinerne Rippe wie die Planken eines Schiffsrumpfs an den Kiel. Je mehr er über diese Ähnlichkeit nachdachte, desto mehr hatte Rick das Gefühl, sich unterhalb eines umgedrehten Schiffes zu beﬁnden. Er erinnerte sich an die vielen Male, als er sich am Strand unter umgestülpten Booten versteckt hatte, die an Land gezogen worden waren, um zu trocknen.


    Jason näherte sich den Rändern des Raums und tastete Zentimeter für Zentimeter den Schnittpunkt zwischen Fußboden und Wand ab. »Stein ... Stein ... Stein ...«


    Julia, die noch immer mitten im Raum stand, hob ihre Kerze höher.


    »Eins ... zwei ... drei ... vier ...«, hatte sie zu zählen begonnen.


    Jason beendete ratlos seine Runde. »Hier außen herum gibt es nur massiven, undurchdringlichen Fels.«


    Klack!, machte etwas Schweres, das über Stein rollte. Klack!, und dann: Tum–Tum–Tum–Klack!


    »Ich glaube, ich habe da etwas entdeckt«, sagte Julia und klang sehr zufrieden.
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    Nestor ging zu dem offenen Fenster im Türmchen und schloss es. »Früher oder später werde ich dich wohl reparieren müssen ...«, dachte er laut und sah sich um.


    Sobald das Fenster zu war, versiegte auch der eisige Luftzug, der von der Treppe hereinwehte.


    Nestors Blick strich über die Miniaturﬂotte auf dem Tisch hinweg. Er stellte erfreut fest, dass das Tagebuch, das unter dem Auge der Nofretete gelegen hatte, verschwunden war.


    Lächelnd verließ er das Zimmer und schloss hinter sich die Spiegeltür.


    In der Dunkelheit sah er darin das Spiegelbild eines Mannes, dessen Umrisse mit den Schatten verschwammen.


    »Die Kinder sind hinuntergestiegen ...«, zischte Nestor.


    Draußen donnerte es.


    »War das vernünftig?«


    Nestor schaute sich unbehaglich um und schickte sich an zu gehen. Er widerstand der Versuchung, die Treppe hinunterzulaufen. Stattdessen starrte er auf einen Punkt vor sich und sagte: »Sie waren mutig. Glück haben sie auch gehabt, aber vor allem waren sie mutig. Sie verdienten eine Chance, es ausprobieren zu dürfen.«


    »Sie hätten sich verletzt haben können. Sie könnten sich auch jetzt noch verletzen. Es könnte sein, dass sie gar nicht unten ankommen. Oder es gelingt ihnen und ... sie erreichen die Tür. Und dann?«


    »Ich weiß nicht, was dann sein wird.«


    »Sie werden sie öffnen. Das wird katastrophale Folgen haben.«


    »Vielleicht auch nicht. Es sind tüchtige Kinder ...«, erwiderte Nestor.


    Wieder schwiegen sie.


    Dann fuhr der alte Gärtner fort: »Ich habe sie mit Sorgfalt ausgewählt.«


    Nach kurzem Zögern schüttelte der Mann den Kopf. »In Wirklichkeit bestimmt der Zufall.«


    Nestor antwortete nicht. Er lief rasch die Treppe hinunter ins steinerne Zimmer. Er sah den zur Seite geschobenen Schrank. Dann betrachtete er die verschlossene Tür.


    Die Kinder hatten die vier Schlüssel mitgenommen und auf dem Fußboden einige zusammengeknüllte Zettel zurückgelassen.


    Nestor verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als habe er Schmerzen. Dann ging er in die Säulenhalle am Hauseingang, fuhr mit der Hand sanft über das Podest der Statue der Fischerin und hob seinen Wachsmantel vom Boden auf.


    Er öffnete die Haustür. Es regnete immer noch.


    Die Worte des Mannes klangen in seinem Kopf nach: Er wusste natürlich, dass die Auswahl der Kinder dem Zufall überlassen worden war. Aber es hatte nicht viele andere Möglichkeiten gegeben. Entweder sie oder Miss Newton.


    »Der Zufall bringt manchmal die besten Lösungen«, murmelte der alte Gärtner und verließ die Villa Argo.
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    Genau in der Mitte des Raums bestand der Fußboden aus vier großen, nebeneinander eingesetzten Steinblöcken. Julia hatte herausgefunden, dass sich jeder Stein auf leichten Druck hin um neunzig Grad drehte und den Geräuschen nach zu urteilen, einen Mechanismus in Gang setzte.


    »Ich bin mir sicher, dass diese vier Steine die Lösung des Rätsels sind«, sagte Julia lächelnd. »Hört ihr, was für einen Krach sie machen, wenn sie sich drehen.«


    Klack! Klack!


    »Ich glaube, du hast recht«, sagte Rick. »Aber in welche Richtung sollen wir sie drehen? Und was wird dann passieren?«


    »Das lässt sich unmöglich vorhersagen ... Es gibt unendlich viele Möglichkeiten«, sagte Jason und seufzte.


    Julia machte sich entschlossen daran, die vier Steine in Bewegung zu setzen.


    »Weißt du, was du da tust, Julia?«, fragte ihr Bruder.


    »Keine Ahnung«, entgegnete sie, ohne dabei die Steine aus den Augen zu lassen, »aber ich habe nicht die Absicht, mir stundenlang das Hirn darüber zu zermartern, wie rum man sie drehen muss, um ...«


    Plötzlich ertönte ein Donner.


    »Julia! Pass auf!«, schrie Jason.


    Seine Schwester hielt kurz inne, bis der Donner verhallt war, dann machte sie sich wieder an den vier Blöcken zu schaffen.


    »Also los! Dreht euch endlich!«, sagte sie laut vor sich hin.


    Klack! Klack! Klack!


    »Sicher«, antwortete Julia.


    Der Boden unter ihren Füßen bebte und ein Klirren wie von Ketten ließ die Wände erzittern.


    »So!«, rief Julia plötzlich und stand auf.


    Krachend bewegte sich auch der letzte Stein zur Seite.


    »Aber ja, klar, eine Geheimtür!« Jason sah seine Schwester bewundernd an.


    »Unglaublich«, sagte Rick ehrlich verblüfft.

    



    Die Kerzen waren schon beunruhigend weit heruntergebrannt. Um nicht plötzlich ganz ohne Licht dazustehen, beschlossen Jason, Julia und Rick immer nur eine zu benutzen. In ihrem Schein versuchten sie zu erkennen, was die Steinblöcke verborgen hatten.


    »Was ist da? Eine Treppe?« Rick beugte sich vor, um die Stelle abzutasten, während Jason ihm mit dem Kerzenstummel Licht gab.


    »Nein, es ist ganz glatt, fast wie ... ja, es fühlt sich wie eine Rutsche an«, sagte er unsicher.


    Die drei setzten sich auf den Fußboden, um sich zu beraten. Das Licht wurde immer schwächer und in gleichem Maße, wie sich um sie herum die Dunkelheit ausbreitete, wuchsen auch ihre Bedenken. Sie schauten zu der Rutsche hinüber. Sie war breit genug. Doch keiner von ihnen hatte Lust, in der Finsternis ins Unbekannte zu sausen.



    »Ich habe eine Idee!« Julia tastete den Boden ab, bis sie das Wörterbuch fand, zog es zu sich heran und wog es in der Hand. »Hört mal her!« Sie hockte sich neben die Rutschbahn und ließ das Buch darauf fallen.


    Das Wörterbuch verschwand sofort im Dunkeln.


    Rick sah Julia entsetzt an.


    Julia dagegen lauschte konzentriert. Sie hörte das Wörterbuch rutschen und rutschen und rutschen ... bis sie irgendwann nichts mehr hörte.


    »Darf man fragen, was du damit erreichen wolltest? Ist dir klar, dass wir jetzt das Nützlichste los sind, das wir dabeihatten?«, fragte Rick vorwurfsvoll.


    Julia kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich weiß nicht ... Ich hatte gehofft etwas hören zu können ... Zum Beispiel, ob es ins Wasser fällt.«


    »Ins Wasser?«, schrie Rick wütend.


    »Na ja, dann hätten wir gewusst, dass die Rutsche im Wasser endet.«


    »Und das Wörterbuch könnten wir dann vergessen, und ... und ...« Rick sah zum Anfang der Rutschbahn hinunter.


    »Jetzt ist es sowieso hinüber.« Jason schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ja, jetzt ist es hinüber!« Rick seufzte. »Sagt mal, aus welcher Ecke des Planeten Erde kommt ihr überhaupt? Wenn du, Jason, im Dunkeln ein Loch im Fußboden entdeckst, dann versuchst du drüberzuspringen. Während deine Schwester, sobald sie einen Geheimgang entdeckt, ein Wörterbuch hineinwirft, einfach um mal zu sehen, was dann passiert. Was denkt ihr euch bloß dabei? Mein Vater sagte immer, man könne den Leuten aus der Stadt nicht trauen. Verﬂixt noch mal! Ihr setzt eure hirnverbrannten Ideen so schnell um, dass man nicht einmal Zeit hat, ›Nein, warte!‹ oder so etwas Ähnliches zu rufen.«


    Damit ließ er sie stehen, entfernte sich ein Stück weit von ihnen und hörte nicht auf leise vor sich hin zu schimpfen.


    Jason und Julia wechselten einen komplizenhaften Blick.


    »Ich glaube, du hast ihn verärgert«, raunte Jason seiner Schwester zu.


    Sie seufzte und lächelte müde.


    Im Grunde musste sie zugeben, dass Rick vollkommen recht hatte. Den größten Teil des Tages hatte sie ihren Bruder kritisiert, aber jetzt war sie diejenige gewesen, die eine Dummheit begangen hatte. Und ausgerechnet nachdem es ihr gelungen war, ganz alleine die Geheimtür zu öffnen.


    »Ich biege das schon wieder hin«, sagte Jason und ging zu Rick hinüber.


    Im Licht der einzigen Kerze warfen die beiden Jungen riesige Schatten an die Wand.


    Julia betrachtete den Eingang zur Rutsche. Dann sah sie zu Rick hinüber, der gerade die Hand abschüttelte, die Jason ihm auf die Schulter gelegt hatte.


    Sie stieg auf die Rutsche. »Das Wörterbuch ist unten angekommen«, ﬂüsterte sie leise vor sich hin, um sich Mut zu machen. »Ich schaffe das auch.« Dann drückte sie sich ab und verschwand zur Hälfte in der Öffnung im Fußboden, hielt sich aber noch fest. »Jungs! Kommt mal her und hört zu!«


    Jason und Rick drehten sich um.


    »Julia, nein!«, schrie Jason.


    Rick blieb wie versteinert stehen.


    Julia lächelte ihm zu, wie um ihm zu sagen: Entschuldige Rick, ich habe einen Fehler gemacht, aber jetzt bringe ich alles wieder in Ordnung.


    Dann ließ sie los.

    



    Jason und Rick liefen zur Geheimtür.


    »OOOOOOH-UUUH«, drang Julias Schrei zu ihnen hinauf. Dann folgte ein »YIPPIIIIHH!« und etwas später ein »AAAAAAH-OOOOOH-UUUUUHAAAAAAH!«. Auf einmal war nichts mehr zu hören.


    »Julia!«, schrie Jason. »JULIA! JULIAAA!«


    Es kam ihm irgendwie unwirklich vor, den Namen seiner Schwester in ein Loch im Fußboden hineinzuschreien.


    Rick zog ihn von der Öffnung weg und ﬂüsterte ihm zu, dass sie Julias Antwort nicht hören könnten, wenn er nicht mal kurz still war.


    Und tatsächlich: Kaum hatte Jason zu schreien aufgehört, da ertönte Julias Stimme: »Es ist unglaublich! Es ist fantastisch! Jungs! Es ist toll! Das ist doch gar nicht möglich! Das ist ja ...!«


    »Ich glaube, es geht ihr gut«, stellte Rick fest.


    »Und die Rutschbahn endet nicht im Wasser«, sagte Jason erleichtert.


    Nacheinander bestiegen sie die Rutsche.

    



    Ihre Fahrt führte in die Finsternis. Jason glitt mit irrsinniger Geschwindigkeit über den feuchten, glitschigen Stein. Zwischendurch verlief die Bahn ﬂacher oder wurde von Rillen unterbrochen, dann ging es wieder steil abwärts.


    Zuerst verspürte er maßlose Angst, doch dann fand er das Dahinsausen berauschend und folgte Julias Beispiel: »YIPPIIIH!«, schrie er bei der ersten Kurve und: »UUUUUUHAAAH!« bei der zweiten.


    Hinter sich hörte er Ricks Stimme.


    Je weiter er nach unten kam, desto ﬂacher wurde die Bahn. Dennoch hatte er immer noch eine unglaubliche Geschwindigkeit drauf. Schließlich wurde er auf einen Strand geschleudert. Unsanft landete er im Sand und riss die Augen auf. Erst jetzt merkte er, dass er sie die ganze Zeit über zugekniffen hatte.


    Das Erste, was er sah, war das Wörterbuch der vergessenen Sprachen. Es lag neben ihm.


    Dann sah er die Höhle und seine Schwester.


    Julia stand einige Schritte von ihm entfernt und blickte sich staunend um.


    Träge kleine Wellen rollten auf einem Sandstrand aus, den gewaltige Felswände einfassten. Über ihnen tanzten Hunderte winziger Lichter. An den Wänden der Höhle leuchteten nach und nach unzählige weitere helle Pünktchen auf.


    »Das Erdlicht ...«, ﬂüsterte Jason fassungslos und beobachtete die schwebenden kleinen Punkte.


    »Nein«, sagte Julia. Sie hielt ihm ein Tonkügelchen hin und brach es dann vorsichtig auf. Innen drin war ein winziges Insekt. »Es sind einfach nur Glühwürmchen.«


    »Glühwürmchen«, echote Jason.


    »Ooooooh«, hörte er Rick hinter sich, bevor dieser mit dem Gesicht nach unten in den Sand purzelte.
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    Julia, Jason und Rick blieben am Rand des Strands stehen und sahen sich um. Überall schwirrten Glühwürmchen durch die Luft. Sie verbreiteten in der Höhle einen schwachen Schein, ähnlich dem ersten Licht im Morgengrauen, das im Sommer den Sonnenaufgang ankündigt. Die Decke der Höhle aber war dunkel und fern. Die Wände reichten bis auf den Meeresboden hinunter. Abgesehen von kleinen Wellen, die hin und wieder am Strand ausrollten, war die Wasseroberﬂäche spiegelglatt. Von draußen drang das Rauschen mächtiger Wellen herein, die sich jenseits der Wände der Höhle an den Riffen brachen.


    Der Strand, auf dem sie standen, hätte einem Dutzend Menschen Platz geboten und erstreckte sich bis zu einem kleinen Holzsteg, an dem ein Boot befestigt war.


    Die drei starrten es wortlos an.


    Es war ein großes Boot, mit hohem Bug und Heck, und es sah schlank und stolz aus. Die an beiden Seiten aufgestellten Ruder schienen darauf zu warten, endlich wieder kraftvoll durchs Wasser gezogen zu werden. Der Kiel hob und senkte sich in der Dünung. Eine Kette, die vom Bug ins Wasser hinabhing, klirrte leise.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, ﬂüsterte Rick.


    »Ob es dem alten Ulysses Moore gehört?«, fragte Julia.


    »Darauf kannst du wetten, Schwesterchen.«


    »Für mich sieht es wie ein Wikingerschiff aus«, überlegte Rick.


    »Aber ich kann hier gar keine Ausfahrt erkennen«, murmelte Jason und suchte nochmals die Wände der Höhle danach ab.


    Und wirklich schien es keinerlei Verbindung zur Außenwelt zu geben. Da waren nur die Höhle und der Salzwassersee, eine Art riesiges Meerwasserhallenbad. Von der Decke der Höhle ﬁelen hier und da Wassertropfen und wenn sie auf der Oberﬂäche des Sees aufschlugen, bildeten sich kleine konzentrische Kreise.


    »Ich frage mich, wie das Wikingerschiff hier hereingekommen ist. Was glaubt ihr, wo wir uns beﬁnden? In der Höhle der Druiden?«


    Niemand antwortete.


    »Ich glaube, die haben das Schiff hier drinnen gebaut. Vielleicht waren es die gleichen Leute, die den Gang gruben«, sagte Rick.


    Ricks Lösung erschien ihnen wie immer als die wahrscheinlichste.


    »Wie groß mag es sein?«


    »Mindestens zwanzig Meter lang«, antwortete Rick wie aus der Pistole geschossen.


    »Und die Höhle?«


    Der Junge aus Kilmore Cove zuckte mit den Schultern. Die Höhle war riesig. Es konnte gut sein, dass sie sich unterhalb des gesamten Verlaufs der Salton Cliffs dahinzog.


    »Wo sind wir da nur hingeraten?«, fragte Julia nach längerem Schweigen.


    »So über den Daumen gepeilt würde ich sagen, dass wir uns im Swimmingpool der Villa Argo beﬁnden«, antwortete ihr Bruder. »Vielleicht etwas kompliziert zu erreichen, dafür aber ausgesprochen apart: umweltfreundliche Glühwürmchen-Beleuchtung, Freizeitboot Modell ›Wikinger‹, Privatstrand ... vielleicht etwas schattig, aber ...«


    Julia schüttelte den Kopf. »Sieht ganz so aus, als wäre das hier schon lange nicht mehr genutzt worden.«


    »Wieso?«


    »Weißt du nicht mehr, in welchem Zustand der Gang ist? Mittendrin liegt Geröll, im Fußboden gibt es ein großes Loch ... Und das mit den Glühwürmchen ist auch komisch.«


    »Warum denn?«


    »Ist es nicht seltsam, dass man das Licht von Kilmore Cove aus nicht gesehen hat? Es muss doch durch irgendwelche Ritzen und Spalten hindurchscheinen.«


    »Manchmal wurde es bemerkt«, schaltete Rick sich ein. »Aber natürlich hat sich das niemand hier vorstellen können.«


    »Und wie hat man es sich dann erklärt?«


    »Sie dachten, es wären Spiegelungen des Lichts aus den Häusern oder des Leuchtturms auf den weißen Klippen. Oder auch etwas Unheimlicheres: die Lichter von Salton Cliff. Reﬂexe, Schatten, Orte und Dinge, die erscheinen und dann wieder verschwinden. In jeder Stadt, in jedem Dorf am Meer erzählt man sich derartige Geschichten, so wie die Seeleute auch gerne Märchen über geheimnisvolle Lichter über und unter dem Meer erﬁnden.«


    »Ich wette, dass dein Vater ...«


    Rick unterbrach ihn abrupt. »Tatsache ist, dass mir mein Vater niemals von einem Schiff wie diesem erzählt hat. Und deswegen glaube ich, dass es niemals hier herausgekommen ist. Sonst hätte es nämlich jemand gesehen und es würde eine Geschichte darüber geben. Dieses Schiff ist das eigentliche Rätsel hier, nicht die Lichter.«


    Julia, Jason und Rick kletterten auf den Steg. Die alten Bretter knarrten unter ihnen. Ihre Schritte versetzten das Schiff in eine anmutige, tänzelnde Bewegung.


    Jason sah sich die leeren Ruderpforten an den Seiten und die hochgezogenen Ruder an, die Riemen. Sie standen aufrecht, aufgereiht wie Zinnsoldaten. Julia betrachtete den Mast, der viermal so lang wie ein Ruder und so dick und stark wie ein hundertjähriger Baum war. Er wirkte wie ein riesiger, nach oben gestreckter Zeigeﬁnger.


    Rick erreichte den Bug aus geschnitztem Holz. »Es ist perfekt, ﬁndet ihr nicht?«, sagte er und fuhr mit der Hand darüber. Es fühlte sich warm und beruhigend an. Weil die Zwillinge nicht reagierten, fuhr er fort: »Ich meine damit, wenn ich ein perfektes Schiff zeichnen sollte, dann würde es haargenau so aussehen wie dieses.«


    »Hat dieses Schiff einen Namen?«, fragte Jason.


    »Ich wollte gerade nachsehen.«


    Vorne am Kiel stand in großen Buchstaben:
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    »Meti ... e«, las Rick.


    »Wie?«


    »Metie. Dieses Schiff heißt Metie. Das ist aber kein schöner Name«, fand Jason.


    »Der letzte Buchstabe ist nicht wirklich ein E«, stellte Rick fest. »Vielleicht ist es nicht in unserer Schrift geschrieben.«


    »Natürlich nicht. Hast du vorher schon mal das Wort ›Metie‹ gehört?«


    »Wir können ja in unserem Wörterbuch nachsehen«, schlug Julia vor. »Die Rutschpartie konnte ihm nichts anhaben«, sagte sie und schnitt Rick eine Grimasse.


    »Gehen wir an Bord?«, fragte Jason, ohne sie zu beachten.


    Die Breitseite des Schiffs war keinen Meter von ihnen entfernt und ein auf dem Steg liegendes Brett würde sich als Gangway eignen.


    Jason bekam leuchtende Augen.


    Rick hob das Brett auf und legte es zusammen mit den Zwillingen so hin, dass sie darüber aufs Schiff gelangen konnten. Dann verbeugte er sich und lud Jason mit einer übertriebenen Geste ein, als Erster an Bord zu gehen. »Nach Ihnen, Käpt'n Jason.«


    Jason legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte im gleichen, gezierten Ton: »Danke, Käpt'n Rick.« Er drehte sich nach seiner Schwester um, die inzwischen das Wörterbuch geholt hatte und fügte hinzu: »Käpt'n Julia, ich erwarte Sie an Bord unseres neuen Schiffs.«


    Dann lief er mit zwei Schritten über das Brett und sprang an Bord.

    



    Das Schiff war ganz aus Holz gebaut. Es gab nur ein Deck, unter dem sich auch der einzige Laderaum im Bauch des Schiffs befand. Zu beiden Seiten standen je eine Reihe von zehn Bänken und zu jeder Bank gehörte ein Ruder, das wiederum an seinem Auﬂager angekettet war.


    »Auf diese Weise kann man sie nicht im Wasser verlieren«, erklärte Rick.


    »Wohlgewählte Worte, Käpt'n Rick«, erwiderte Jason, der neben ihm herging.


    »›Metis‹!«, rief auf einmal Julia, die im Wörterbuch der vergessenen Sprachen herumgeblättert hatte. »Dieses Schiff heißt Metis. Das ist Altgriechisch.«


    »Ach so«, sagte Jason. »Metis klingt jedenfalls viel besser als Metie.«


    »Bedeutet das etwas?«, fragte Rick.


    »Mal sehen ... Ja. Metis bedeutet ›Klugheit‹. Es war der Name der ersten Gattin des Zeus, der Tochter des Okeanos und der Tethys. Eine intelligente Person ... wie eben alle Frauen.«


    Julia schloss das Wörterbuch. Dann beugte sie sich vor, schaute in den Laderaum hinunter und sagte enttäuscht: »Er ist leer. Hier unten ist nichts ...«


    Insgeheim hatte sie gehofft, in einem verborgenen Winkel einen großen Schatz zu ﬁnden.


    Doch das Schiff war nichts als eine leere Hülle.


    An dem hohen, stabilen Mast war kein Segel. Es hingen nur vier starke, salzverkrustete Taue daran, die von der Spitze zu den Breitseiten, zum Bug und zum Heck gespannt waren.


    »Keine Segel«, murmelte Rick. »Dieses Schiff ist nie in See gestochen, oder jedenfalls schon sehr lange nicht mehr. Doch der Rumpf scheint in Ordnung zu sein. Mit Muscheln verkrustet, aber unversehrt. Ich glaube nicht, Bohrwürmer gesehen zu haben, oder ...«


    »Was für Würmer?«


    »Bohrwürmer. Das sind eigentlich keine Würmer, sondern Muscheln, und sie ernähren sich von Holz. Sie setzen sich in den Planken fest und zerstören sie allmählich.«


    Jason schob die Lippe vor, wie um »Donnerwetter« oder »Cool!« oder so etwas Ähnliches zu sagen.


    Die beiden kleinen Kapitäne gingen zum Bug. Kurz davor standen zu beiden Seiten zwei Ruder an die Bordwand gelehnt, die breiter und ﬂacher als die übrigen waren und deren Ruderlager sich knapp unter den Relings der Breitwände befanden.


    »Die hier sind zum Steuern gedacht«, erklärte Rick. »Man lässt sie zu beiden Seiten des Schiffs herunter und bedient sie mithilfe des Helmstocks ...« Er zeigte auf einen Hebel aus Holz, der an den Rudern befestigt war. Damit konnte man mitten auf dem Deck stehend steuern.


    »Was ist denn das?«, fragte Jason und zeigte auf ein Holzhäuschen, das sich knapp hinter den Steuerrudern am Bug befand.


    »Die Kajüte des Kapitäns«, antwortete Rick und näherte sich dem Eingang.


    Über der Schwelle der Kajüte hing ein alter Jutevorhang, den Wetter und Feuchtigkeit verschlissen hatten. Beinahe widerwillig schob Rick ihn beiseite und schaute ins Innere. Um im Dunkeln etwas sehen zu können, zündete er das Feuerzeug an.


    Die Kapitänskajüte war bis auf ein paar Möbel leer. Was an alten Stoffen die Zeit überdauert hatte, hing in Fetzen von der Decke und den Wänden und verlieh dem Raum ein heruntergekommenes Aussehen.


    Auf der einen Seite war, zwischen zwei Truhen eingekeilt, ein sehr einfaches Bett. Ein an der gegenüberliegenden Wand waagerecht montiertes Brett musste als Tisch gedient haben. Auf diesem stand ein dreiarmiger Leuchter, in dem noch drei Kerzenstummel steckten. Daneben lag ein in schwarzes Leder gebundenes Buch.


    Rick ging zum Tisch, zündete die Kerzenstummel an und berührte mit zitternden Fingern behutsam das Buch.


    »Es könnte das Logbuch des letzten Kapitäns sein«, ﬂüsterte Julia hinter ihm.


    Rick schlug es auf.


    Draußen, auf dem offenen Meer, erhellte ein gewaltiger Blitz einen Augenblick lang den Horizont.
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    Auf der ersten Seite stand in einer eleganten Schrift:

    



    17. September des vorigen Jahres

    



    Dies wird vermutlich die letzte Reise der Metis sein, unserer klugen Reisenden. Nachdem sie all unseren Sehnsüchten gefolgt ist und uns überall dorthin gebracht hat, wo wir hinwollten, gibt es für sie jetzt keinen Grund mehr, in See zu stechen. Die Hände, die sie einst steuerten, sind dazu nicht mehr in der Lage. Meine sind zu alt und gebrechlich geworden. Jene des Menschen, der mich begleitete, gibt es nicht mehr. Die Zeit hat unseren abenteuerlichen Reisen ein Ende gesetzt. Nun, wo der Anker unbeweglich auf dem Grund dieses geheimen Meeres liegt, bleiben mir nur noch die Erinnerungen an das, was wir gesehen und kennengelernt haben. Und mir bleiben die Träume von all den Häfen, die ich niemals besuchte. Aber im Grunde sind Träume und Erinnerungen aus dem gleichen Teig gerührt, der nur langsam, auf kleiner Flamme gebacken, zu dem duftenden Brot wird, das uns im Alter sättigen kann.


    Denn ich bin alt geworden. Und alt geworden ist auch unser Schiff, das dennoch imstande bleibt, alle Schranken der Zeit zu überwinden. Es braucht nur der Strömung der Sehnsüchte seiner Kapitäne zu folgen. Doch halte nun an, meine Liebe.


    Dich, die du aus dem Holz der magischen Eiche geschnitzt bist, bitte ich: Lass deine Ruder ruhen.


    Du hast keine Kapitäne mehr.


    Möge die Nacht dir angenehm sein, geliebte Metis, denn ihr werde ich dich nun überlassen.

    



    Rick fuhr mit dem Finger über die Zeilen, blätterte um und stellte fest, dass die übrigen Seiten des Logbuchs leer waren. »Was sagt ihr dazu?«, fragte er.


    »Ich habe die Schrift wiedererkannt«, sagte Jason. Er legte das Tagebuch, das er aus dem Zimmer im Türmchen mitgenommen hatte, neben das Logbuch, schlug es auf und verglich die Handschriften. Beide waren von derselben Person, da war er sich sicher. »Dies ist das letzte Tagebuch von Ulysses Moore ... sein Abschiedsschreiben.«


    »Er erzählt von Abenteuern, von Reisen und fernen Häfen ...«, sagte Julia. »Er muss mit dieser Metis tolle Sachen angestellt haben.«


    »Oder zumindest hat er sie sich ausgedacht«, verbesserte Rick sie. »Ich glaube nicht, dass dieses Schiff jemals auf hoher See gefahren ist.«


    Jason blätterte im ägyptischen Tagebuch und überlegte laut: »Hm, hier beschreibt er Ägypten, als wäre er dort gewesen.«


    »Aber nicht mit dieser Galeere!«, rief Rick. »Sie hat keinen Motor, keinen Kessel und nicht einmal ein Segel.«


    »Man kann sie doch rudern, oder?«


    »Kannst du dir einen Typen vorstellen, der zwanzig Leute ﬁndet, die Lust haben, ihn von Cornwall nach Ägypten zu rudern? Ich nicht. Und wenn er sie gefunden hätte, wäre da ständig was im Fernsehen drüber gekommen.«


    Während Rick nochmals die Zeilen dieses letzten Logbuchs las, hatte er an seinen Vater denken müssen, der nicht die Möglichkeit gehabt hatte, bei seinen Reisen über das Meer alt zu werden. Eines Tages hatte das Meer ihn sich einfach genommen und beschlossen ihn niemals zurückzugeben.


    Er lief aus der Kajüte hinaus auf das Deck. Der Anblick der tanzenden Glühwürmchen beruhigte ihn.


    »Rick?« Julia und Jason sahen von der Schwelle der Kajüte aus zu ihm herüber.


    Rick lächelte. Dann schaute er sich um und meinte: »Was müssen wir eurer Ansicht nach tun, um aus dieser Höhle herauszukommen?«


    Vom Deck aus konnten sie die Höhle besser überblicken. Außer dem Rutschbahnende gab es am Strand nichts, was als Aus- oder Eingang dienen könnte. Abgesehen von diesem und einem weiteren, kleineren Strand am anderen Ende der Höhle war um sie herum nur Wasser. Der zweite Strand ähnelte dem, auf dem sie angekommen waren: Auch hier gab es einen winzigen Holzsteg, eine genaue Kopie dessen, auf den sie geklettert waren. Doch anstelle einer Rutschbahn war jenseits des zweiten Strandes eine Treppe mit schwarzen Stufen. Sie führte zu einer Tür mit einem massiven Türsturz aus Stein, der denen aus dem runden Raum oben in der Villa ähnelte.


    »So aus dem Bauch heraus würde ich sagen, dass wir zu der Treppe dort gelangen und durch die Tür gehen müssen«, vermutete Julia.


    »Aber wie sollen wir das anstellen?« Rick fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    Soweit sie sehen konnten, gab es zwischen den zwei Stränden keinerlei Verbindung.


    Abgesehen natürlich von dem See.


    Rick beugte sich über die Reling und schaute in das Wasser hinunter, das schwarz und dickﬂüssig aussah. Er schätzte die Entfernung zum anderen Strand ein. »Wir könnten schwimmen«, sagte er. »Ich hoffe nur, dass es dort keine Strömungen gibt.«


    »Da sollen wir rüberschwimmen?«, fragte Jason entsetzt.


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?« Rick seufzte.


    »Wir könnten versuchen, entlang der Felswände einen Weg zu ﬁnden ... Da müsste doch etwas sein«, schlug Julia vor. »Wir könnten aber auch das Schiff nehmen«, sagte sie nach einer Weile. »Glaubt ihr, das wäre schwierig?«


    »Was?« Rick sah seine Freundin ungläubig an. »Natürlich ist es schwierig! Weißt du überhaupt, was man alles braucht, um dieses Schiff in Bewegung zu setzen? Und wer soll es rudern?«


    »Vielleicht genügt es, den Anker zu lichten, um ...«


    Rick wurde vor Wut ganz rot im Gesicht. »Fangt nicht wieder mit euren Städterfantasien an. Ein Schiff ist kein Spielzeug. Um damit zu fahren, benötigt man Wissen, 
     Geschicklichkeit, Kraft ... und auch eine Portion Glück. Und wir haben nichts von alldem.«


    »Rick«, sagte Jason langsam, »ich glaube, wir können es schaffen. Sieh doch nur, wie weit wir schon gekommen sind! Und du kennst das Meer. Wir müssen es versuchen!«


    Julia sah verwundert zu ihrem Bruder herüber. Irgendwie hatte er sich verändert. »Du hast recht!«, rief Julia, die ausnahmsweise einmal mit ihrem Bruder gleicher Meinung war.


    Jason ging einen Schritt auf Rick zu. »Schau mal zu dem kleinen Strand rüber. Er ist gar nicht so weit weg. Ich würde lieber versuchen auf einem Stück Holz dorthin zu gelangen, als durch diese trübe Brühe zu schwimmen. Wenn wir zum Schluss doch im Wasser landen, na gut, dann schwimmen wir eben. Aber bis dahin glaube ich ... Also, ich glaube, dass wir ganz bestimmt ...«


    »... dass wir nicht zufällig hier gelandet sind«, beendete Julia den Satz für ihn.


    »Ja, da bin ich mir sicher. Hört ihr das nicht, hier in der Höhle? Die Stimmen, die uns zurufen: Ihr habt es geschafft, es gehört euch! Lichtet den Anker, macht euch zu Kapitänen dieses Schiffs. Seid einen Tag lang die Kapitäne der Metis! Los, Rick, sag uns die Wahrheit. Sage uns, ob wir versuchen können dieses Schiff von hier nach dort zu bringen.«


    Jason zeigte erst auf den ersten Strand, auf dem sie angekommen waren, dann auf den auf der anderen Seite.


    Einige Sekunden lang blieb sein Finger in der Luft hängen. Er zitterte vor Anspannung.


    Als Jason den Arm senkte, bemerkte er ein Glitzern in Ricks Augen.


    »Also, was sagst du, Kapitän Rick?«, forderte Jason ihn mit rauer, verstellter Stimme auf, um wie ein besonders cooler Typ aus einem Film zu klingen. »Machen wir den alten Kahn ﬂott?«


    Rick ballte die Fäuste. Er war gleichzeitig wütend, gerührt und verblüfft, fühlte aber auch eine große Abenteuerlust in sich aufsteigen. Dann nickte er und antwortete: »In Ordnung, bringen wir den Kahn in Gang, Kapitän Jason. Wir wollen es versuchen.«


    Julia legte ihm eine Hand auf den Rücken.


    »Kapitän Julia«, sagte Rick, ohne sich umzudrehen, »ich versichere Ihnen, dass wir diese Höhle verlassen und nicht wiederkehren werden, bis wir das Geheimnis des Schiffs ergründet haben.« Dann sprang er vorwärts und rief: »Los, Leute! Wir fahren!«


    Sie suchten sofort die richtigen Positionen auf, so als hätten sie von Anfang an gewusst, was zu tun war.


    Rick erteilte seine erste Anweisung: »Alles, was wir irgendwie noch brauchen können, in die Kapitänskajüte.«


    Jason legte eine Hand an die Stirn und stand stramm. »Zu Befehl, Kapitän Rick!«
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    Rick wollte auf den Mast klettern, in den wohl zu diesem Zweck Kerben gehauen waren. Er hoffte wenigstens eines der vier oben befestigten Taue lösen zu können, um es anderweitig zu verwenden.



    Er steckte das Messer, das er aus der Villa Argo mitgenommen hatte, ein und machte sich mit zusammengebissenen Zähnen an den Aufstieg.


    Als er unter großer Anstrengung ungefähr die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, kam Julia lachend aus der Kapitänskajüte gelaufen. »Kommt mal gucken!«, rief sie. »Die Truhen sind voller Seile!«


    Rick stöhnte und fragte sich, warum er nicht gleich an diese Möglichkeit gedacht hatte. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg.


    »Was stellen wir nur mit so vielen Seilen an?«, fragten die Zwillinge ihn.


    Rick überlegte: Die meisten davon waren Schiffstaue. Einige waren verrottet, andere noch in gutem Zustand. Ohne zu erklären, was er da tat, legte er sie auf Deck aus. Dann führte er die Zwillinge zur Ankerwinde. Sie sah noch funktionsfähig aus und bestand aus einer Holztrommel mit einer L-förmigen Kurbel.


    Leider schien diese überhaupt keine Lust zu haben, sich drehen zu lassen. Vermutlich war sie seit Langem nicht mehr bewegt worden und eingerostet. Die drei stellten sich nebeneinander auf und begannen sie mit vereinten Kräften erst in die eine Richtung zu ziehen und dann in die andere zu schieben.


    »Alle zusammen, auf ›Jetzt‹!«


    »Jetzt!«


    »Jetzt!«


    Als sie beinahe schon aufgeben wollten, quietschte die Kurbel und gab nach. Mit viel Mühe schafften sie erst eine Vierteldrehung, dann eine halbe und schließlich eine ganze.


    Ein triefendes Stück Ankerkette hatte sich um die Holztrommel gelegt.


    Keuchend, schwitzend und stöhnend zogen Jason und Rick Zentimeter für Zentimeter einen Anker hoch, der mindestens so viel wog wie alle drei Freunde zusammen, während Julia über die Reling gebeugt aufpasste, dass er das Schiff nicht beschädigte.


    »Ich sehe ihn«, rief sie plötzlich, »er kommt aus dem Wasser!«


    In diesem Augenblick bewegte sich etwas.


    Das befreite Schiff begann über den Salzwassersee zu gleiten.


    Rick verließ die Ankerwinde und ordnete mit lauter Stimme an: »Jason, zu den Steuerrudern! Julia, lass ein Riemenpaar ins Wasser, eines an Backbord und eines an Steuerbord!«


    Julia blieb stehen und sah ihn fragend an, weil sie nicht wusste, wie sie den Befehl ausführen sollte.


    »Lass zwei Ruder ins Wasser. Eins rechts und eins links«, wiederholte Rick.


    Jason erreichte eines der Steuerruder, packte es am Griff und wusste dann nicht mehr weiter.


    »Runter damit, ins Wasser!«, rief Rick.


    Jason knallte das Ruder auf das Wasser. Die platte Fläche versank darin und beinahe wäre Jason hinterhergefallen.


    »Doch nicht so! Er muss seitlich am Rumpf bleiben. Halt es still. Halt es still!«


    Jason starrte Rick mit aufgerissenen Augen an, so als wollte er sagen: Hey, es ist gar nicht so einfach, es still zu halten.


    »Wir bewegen uns«, rief Julia. »Oder nein? Ja, doch, aber wir drehen uns um uns selbst!«


    Das stimmte: Nach dem ersten Schub glitt das Schiff hin und her, als wäre es in einen Strudel geraten, der es abwechselnd in Richtung Strand und dann wieder hinaus auf die Wasserﬂäche trieb. Schließlich blieb es wieder stehen.


    Rick senkte wütend sein Steuerruder und wies Jason dann an: »Jason, übernimm das hier auch! Irgendwie musst du mit beiden Steuerrudern zurechtkommen. Julia und ich versuchen, zu rudern. Du hältst sie gerade, erst das eine und dann das andere, okay? Steuere so, dass der Bug des Schiffs auf die Tür auf der anderen Seite zeigt.«


    »Rick!«


    »Versuche es! Erst ein Steuerruder und dann das andere.«


    »Okay, ich probiere es«, antwortete Jason und hielt den Griff des einen Steuerruders fest.


    Rick lief zu Julia und befahl ihr einen der Riemen zu nehmen. Dann ergriff er den auf der gegenüberliegenden Seite.


    »Julia, kannst du rudern?«


    »Nein«, gab sie kleinlaut zu.


    »Oh, Mist!« Rick sah sich verzweifelt um. Wenn sie nicht sofort zu rudern anﬁngen, befürchtete er, würde sich die Metis unkontrolliert bewegen und womöglich auf dem Strand auﬂaufen, von dem sie sich ja gerade entfernen wollten. »Dann müsst ihr beide den Platz tauschen. Du steuerst und Jason kommt hierher und rudert. Los, schnell!«, brüllte er.


    »Jason, ich komme zu den Rudern!«, rief Julia.


    Jason nickte besorgt. Er stand zwischen den beiden Rudern am Heck und berührte abwechselnd den Griff des einen und den des anderen Steuerrads.


    Blitzschnell und ohne zu zögern wechselte er mit seiner Schwester den Platz und setzte sich dann hinter seinen Riemen.


    »Kannst du wenigstens rudern, Jason?«, fragte Rick.


    »Sicher«, log er.


    »Na gut«, sagte Rick. »Wenn ich drei sage, fangen wir gemeinsam an. Runter mit dem Riemen, durchs Wasser ziehen, hochheben, runter, durchs Wasser ziehen, hochheben. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja«, antwortete Jason, der in Wirklichkeit überhaupt nichts kapiert hatte.


    »Eins, zwei und ... drei!«, sagte Rick.


    Er senkte den Riemen ins Wasser, lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Holm und drückte. Dann hob er den Riemen wieder. Jason versuchte es ihm gleichzutun. Er spürte, wie der Riemen ins Wasser ﬁel, schob ihn von sich weg und hob ihn wieder an.


    »Noch mal!«, rief Rick.


    Sie wiederholten die Bewegungen.


    Jason vollführte einen kräftigen Ruderschlag, sodass das Wasser nur so spritzte.


    Doch das Schiff bewegte sich nicht.


    »Irgendetwas hält es fest«, rief Julia. »Wir kommen nicht von der Stelle!«


    »Ätzend!«, stöhnte Rick und hob zum vierten Mal seinen Riemen. »Das kann nicht sein!«


    Doch er musste Julia recht geben. Das Schiff hatte sich keinen Millimeter bewegt.


    »Wir stecken fest!«


    »Nein.« Rick dachte angestrengt nach. »Es muss noch irgendwie anders verankert sein.«


    Und tatsächlich war es so, als würde ein zweiter Anker das Schiff daran hindern, sich von dem Steg zu entfernen.


    »Wir müssen den zweiten Anker suchen! Los!«, spornte Rick Julia und Jason an.

    



    Plötzlich hatte Jason eine Idee: Vielleicht gab es gar keinen zweiten Anker. Vielleicht war die Metis zur Abfahrt bereit, aber es fehlte noch etwas ... ein Ziel. Einen Grund für die Reise. Vielleicht gab es an Bord ein Instrument, das dazu diente, den Kurs festzulegen, etwas Ähnliches wie die Bordcomputer der Flugzeuge. Und das war es, was sie suchen mussten, nicht den Anker.


    Vielleicht, dachte Jason, ist irgendwas im Laderaum des Schiffes versteckt.


    Jason hatte das Gefühl, dass das Schiff einfach nur darauf wartete, zu erfahren, wohin die Reise gehen sollte. Denn vielleicht war es ja tatsächlich ein magisches Schiff. In dem Tagebuch stand, dass sein Rumpf aus dem Holz einer magischen Eiche geschnitzt war. Das bedeutete doch wohl, dass auch das Schiff auf die eine oder andere Art magisch war.


    In seine Hirngespinste vertieft, ging Jason zu dem Steuerruder, das er vorhin noch festgehalten hatte.


    »Jason, was machst du da?«, rief seine Schwester augenblicklich.


    Er schaute nicht auf. »Ich versuche, das Schiff in Fahrt zu bekommen«, antwortete er und bewegte das Ruder im Wasser.


    Das Schiff reagierte wieder nicht. »Das wird sich niemals von hier fortbewegen!«, schrie Jason und packte den Griff des Ruders noch fester.


    Dann versuchte er sich zu entspannen und wieder seinen Tagträumen nachzuhängen. Er sah sich als Kapitän Jason, der das Schiff durch einen Sturm lenkte, auf eine unbekannte Küste zu. Die Felswände der Höhle hatten sich aufs Meer hin geöffnet. Wie durch Zauberei hatten sich die Segel des Schiffs von alleine entrollt.


    »Vielleicht müssen wir einfach nur stärker rudern!«, rief Rick.


    »Nein, es geht nicht ums Rudern«, erwiderte Kapitän Jason und bewegte das Steuerruder, um einem Eisberg auszuweichen, der nur in seiner Fantasie existierte. »Ich sage euch, dass dieses Schiff nicht mit Rudern vorwärtsbewegt wird.«


    »Und wie dann? Mit Segeln? Mit einem Motor? Das träumst du doch nur!«


    Jason kniff die Augen zu. »Vielleicht«, sagte er sich. »Vielleicht muss man, um dieses Schiff zu bewegen ...« Jason dachte an das Logbuch. Stand da nicht geschrieben, dass das Schiff sie überall dorthin gebracht hatte, wo sie hingewollt hatten?


    Ägypten.


    Der alte Ulysses war da gewesen. Und er war an Bord der Metis in dieses Land gereist. Jason war sich dessen sicher.


    Er griff in seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass er das ägyptische Tagebuch, das dem Auge der Nofretete als Sockel gedient hatte, noch bei sich trug. »Ägypten«, murmelte er und plötzlich ﬁng das Holz des Steuerruders unter seinen Fingern an zu beben.


    Eine Windböe erfasste die Glühwürmchen und wirbelte sie durcheinander.


    »Was ist passiert? Woher kommt plötzlich der Wind?«, rief Rick vom Deck aus.


    »Ägypten«, sagte Jason etwas lauter.


    Wieder erzitterte das Holz und wieder stob der Wind zwischen die leuchtenden Pünktchen. Als ob sie irgendetwas ahnten, ﬂogen die Insekten zur Decke der Höhle hinauf.


    »Jason! Es wird ... wird so dunkel!«, stammelte Julia. »Irgendetwas passiert hier!«


    Jason nickte. Das Schiff hatte auf ihn reagiert. Er steckte das Tagebuch wieder ein und packte den Griff des Ruders mit beiden Händen. »Haltet euch fest«, schrie er. »Jetzt!« Dann sagte er mit klarer, fester Stimme: »Bringe mich nach Ägypten!«


    »Jason? Was redest du da für einen Quatsch?«, rief seine Schwester.


    Eine dritte Böe erfasste das Schiff und schüttelte es so stark, dass Julia der Länge nach hinﬁel.


    »Ich habe gesagt, du sollst dich festhalten!«, schrie Jason, in dessen Händen der Rudergriff hin und her ruckte, als wolle er sich befreien. »Ja, nach Ägypten«, rief Jason nochmals. »Bringe mich zu Nofretete und zum Schatz von Tutanchamun!«


    Um sie herum tobte ein Sturm. Das Meer toste.


    Die Glühwürmchen verschwanden und in die Höhle kehrte tiefschwarze Dunkelheit ein.
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    Oblivia Newton lief mit schnellen Schritten einen der Korridore ihrer Villa entlang. Manfred, ihr Chauffeur, der sie zur Villa Argo gefahren hatte, betrat den Gang durch eine seitliche Tür und stellte sich ihr in den Weg.



    »Manfred«, kreischte sie erschrocken.


    In den ﬁnsteren Blick des Mannes mischte sich Belustigung darüber, dass es ihm tatsächlich gelungen war, sie zu erschrecken. »Miss Newton, ich muss Ihnen etwas sagen.«


    Manfreds Stimme war leise und rau.


    Oblivia lief an ihm vorbei auf die leuchtend blaue Tür am Ende des Korridors zu, fest entschlossen sich nicht aufhalten zu lassen.


    Manfred trottete steif hinter ihr her. »Ich habe die Kinder beobachtet, wie Sie befohlen hatten. Sie sind die Klippen hinuntergestiegen, um vor dem Regen noch zu baden ...«


    »Ach.«


    Das Klopfen von Oblivias Absätzen auf dem Marmorfußboden wurde etwas schneller.


    »Auf dem Weg zurück nach oben ist einer von ihnen gestürzt«, fuhr Manfred fort.


    »Fantastisch. Hat er den Sturz überlebt?«


    »Leider ja. Er hat sich an einem Vorsprung festgehalten, die anderen beiden haben ihn raufgezogen und nach Hause zurückgebracht.«


    »Schade. Na ja, vielleicht beim nächsten Mal.«


    »Das ist noch nicht alles. Eine halbe Stunde später sind sie mit dem Rad nach Kilmore Cove hinuntergefahren. Später sind sie mit einigen Büchern heimgekehrt.«


    »Dann sollen sie doch lesen! Alle beklagen sich darüber, dass die Kinder nicht mehr lesen. Wenn sie lesen, stellen sie wenigstens nichts an.«


    »Doch, gerade darum geht es.«


    Oblivia blieb wie angewurzelt stehen. »Wie meinst du das?«


    »Hm ... heute Nacht, bevor ich hierher zurückgekommen bin, habe ich in der Höhle Licht gesehen.«


    Oblivias schönes Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Licht? Wie kann das sein?«


    »Ich weiß es nicht, Miss Newton. Tatsache ist, dass ...«


    »Aber wie sind sie durchgekommen? Was glaubt dieser Alte denn? Nestor kann mich nicht aufhalten. Er kann mich doch jetzt nicht mehr aufhalten!« Oblivia Newton packte Manfred bei den Schultern und rammte ihm ihre spitzen Fingernägel ins Fleisch. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen. »Wir machen trotzdem weiter ...«, zischte Oblivia. »Als ob nichts wäre. Wir machen weiter, klar? Ich zähle auf dich, Manfred!«


    »In Ordnung ... Miss ... Newton ...«, sagte er gepresst. Erst, als Oblivia seine Schultern losließ, atmete er auf. Er drehte sich um und öffnete für sie die blaue Tür am Ende des Korridors.


    »Zählen Sie ruhig auf mich«, ﬂüsterte Manfred, nachdem sich die Tür geschlossen hatte und im Korridor nur der unverwechselbare Duft von Miss Newtons Parfüm zurückgeblieben war.

    



    In der Höhle unter den Klippen tobte inzwischen ein schreckliches Unwetter. Das Schiff bäumte sich auf, versank in Wellentälern, wurde auf beiden Seiten vom Wasser überspült und vom Wind hin und her gerissen.


    An Taue oder Ruderbänke geklammert, hatten Rick und Julia alle Mühe, nicht von Bord geschleudert zu werden. Lange würden sie sich aber nicht mehr festhalten können.


    Jason hingegen war ganz und gar damit beschäftigt, die Steuerruder zu ﬁxieren. »Wir schaffen das schon«, schrie er. »Haltet euch fest!«


    Als sie dachten, die Höhle würde einstürzen und sie für alle Zeiten unter sich begraben, hörte das Unwetter plötzlich auf.


    Einen Augenblick zuvor hatten haushohe Wellen das Schiff beinahe zum Kentern gebracht. Im nächsten war das Meer wieder ruhig.


    Das Schiff hörte auf zu schlingern und näherte sich gemächlich dem zweiten Steg.

    



    Jason brach zwischen den Steuerrudern zusammen. Vollkommen durchnässt rutschte Julia unter der Bank hervor, an der sie sich festgeklammert hatte, und sah sich um. Rick ließ das Tau los, dem er sein Leben anvertraut hatte, und massierte sich die schmerzenden Hände.


    Keiner der drei hatte genügend Energie, etwas zu sagen. Das, was sie erlebt hatten, war vollkommen absurd gewesen. Absurd und beängstigend. Das Unwetter hatte nicht länger als drei Minuten gedauert, doch es waren die längsten, anstrengendsten und unglaublichsten drei Minuten ihres Lebens gewesen.


    »Jason ... ist alles in Ordnung?«, fragte Julia. Sie stand auf und ging schwankend über das Deck auf ihren Bruder zu.


    Alle drei hatten nasse Kleider und merkten nun, wie kalt ihnen war. Im Laderaum und auf dem Deck stand das Wasser.


    »Was ... was ist passiert?«, fragte Jason, der Mühe hatte, aufzustehen.


    Julia schüttelte den Kopf. »Wir sind auf der anderen Seite, Jason.«


    Ihr Bruder blinzelte und sah sich um. Es stimmte: Das Schiff hatte den Salzwassersee überquert und schaukelte nun träge neben dem zweiten Steg.


    »Das ... das ist doch nicht möglich«, stammelte er ungläubig lächelnd.


    Rick nieste. »Wir sollten zusehen, dass wir aus unseren nassen Klamotten kommen.«


    »In der Truhe in der Kapitänskajüte waren Kleider«, bemerkte Julia müde.


    »Schauen wir nach«, sagte Jason.


    Die Kleidungsstücke waren so verstaubt, dass sie mindestens dreihundert Jahre alt sein mussten. Zum Glück hatten die Truhen und ihr Inhalt das Unwetter unbeschadet und vor allem trocken überstanden. Zum vierten Mal an diesem Tag zogen sie sich aus und schlüpften in schief zusammengenähte Hosen, formlose Hemden und derbe Holzsandalen. Von den Hemden zogen sie mehrere übereinander an, um warm zu werden. Sie waren zu müde, um sich gegenseitig über ihr Aussehen lustig zu machen. Nachdem sie das Wörterbuch und ihre wenigen anderen Besitztümer eingesammelt hatten, gingen sie an Land.


    Sie überquerten den Strand und stiegen die abgetretenen Stufen hinauf.


    »Ich hoffe nur, dass dahinter nicht eine andere seltsame Überraschung auf uns wartet«, brummte Julia, als sie die Tür erreicht hatten. »Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.«


    Der steinerne Türsturz war mit drei eingemeißelten Schildkröten geschmückt.


    Rick zeigte darauf. »Eile mit Weile.«


    Die Tür schien verschlossen zu sein, aber wenigstens waren keine komplizierten Schlösser zu sehen.


    Jason lehnte sich ein bisschen dagegen und schon sprang sie auf. Er drehte sich um und fragte: »Gehen wir?«


    Julia und Rick nickten.


    Dann trat Jason über die Schwelle.
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    Anmerkung des Verlags

    



    Hier endet der erste Band von Ulysses Moores Aufzeichnungen – sehr zu unser aller Bedauern. Wir haben sofort Kontakt zu unserem Mitarbeiter Markus Renner in Cornwall aufgenommen, um in Erfahrung zu bringen, ob er bereits mit der Übersetzung des zweiten Heftes begonnen hat.


    Zum Glück konnte er uns schon einige Hinweise darauf geben, wie es mit Julia, Jason und Rick weitergeht:



    Die drei Freunde gehen durch die Tür zur Zeit


    und landen in einem geheimnisvollen Land.


    In der Hoffnung, dem Geheimnis von Ulysses


    Moore endlich auf die Spur zu kommen, begeben


    sie sich auf die Suche nach einer mysteriösen


    Landkarte und machen eine unglaubliche Entdeckung ...


    Das Lektorat des Coppenrath Verlags

  


  
    


    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:
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    Die drei Freunde Julia, Jason und Rick gehen durch die Tür zur Zeit und landen in dem geheimnisvollen Land Punt. Schnell wird ihnen klar, dass es eine Verbindung zwischen diesem rätselhaften Ort und Ulysses Moore, dem ehemaligen Besitzer der Villa Argo, geben muss. Auf der Suche nach einer Spur machen sie eine unfassbare Entdeckung ...
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    Es regnete und der Himmel wölbte sich schiefergrau über Kilmore Cove. In den starken Windböen schien das Licht aus dem Türmchen der Villa Argo zu pulsieren. Die Bäume bogen sich im Sturm und die Wellen, die donnernd auf den Felsen aufschlugen, hatten dicke Gischtkronen.


    Zum sechsten Mal an diesem Abend überprüfte Nestor, ob alle Fenster geschlossen waren. Im Dunkeln hinkte er durchs Haus. Er kannte die Räume so gut, dass er den Kommoden, Tischchen und Statuen automatisch aus dem Weg ging, und unter dem riesigen venezianischen Kronleuchter im Wohnzimmer bückte er sich instinktiv, obwohl er ihn gar nicht sehen konnte.


    Er erreichte die Säulenhalle und blieb vor den Fenstern stehen, um auf den Garten hinauszuschauen.


    Nestor rieb sich die Hände. Er stieg die Treppe hinauf, vorbei an den Porträts der früheren Hausbesitzer, und betrat das Zimmer im Türmchen. Hier ließ er seinen Blick rasch über die Tagebücher und die kleinen Schiffsmodelle schweifen. Dann kehrte er ins Erdgeschoss zurück, humpelte unter dem Türbogen hindurch ins steinerne Zimmer und schaltete endlich das Licht ein.


    Dort, wo die Kinder den Nachmittag verbracht und sich mit dem Rätsel der vier Schlösser beschäftigt hatten, lagen Blätter und Stifte auf dem Fußboden verstreut.


    Dachs, Reh, Esel, Hase.


    Nestor betrachtete die schwarze Tür. Das alte Holz war an vielen Stellen versengt und zerkratzt. Obwohl die Tür jetzt verschlossen war, wusste er, dass die Kinder es geschafft hatten, sie zu öffnen. »Hoffentlich geht es ihnen gut«, flüsterte er und stützte sich an der Tür zur Zeit ab. Er sah auf seine Armbanduhr, das Geschenk eines befreundeten Uhrmachers: Der schmale Sekundenzeiger schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen. »Inzwischen müssten sie angekommen sein«, stieß Nestor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
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    »Dort ist ein Korridor«, sagte Jason und strich sich die nassen Haare aus der Stirn. »Und auch etwas Licht«, fügte seine Schwester Julia hinzu.


    Rick folgte den Zwillingen. Immer wieder knickte er in den schweren Holzsandalen um. »Ich glaube, hier ist es auch wärmer.«


    Sie gingen einige Schritte weiter, dabei schlackerten ihnen die viel zu großen Hemden und Hosen, die sie auf dem Schiff gefunden hatten, um Arme und Beine.


    Rick hatte recht: In dem Korridor war es viel wärmer als in der Höhle, in der die Metis vor Anker gelegen hatte – das alte Wikingerschiff, auf dem sie das Wasserbecken in der Höhle unterhalb von Kilmore Cove überquert hatten.


    Jason bückte sich, um den Boden abzutasten. »Sand«, sagte er. »Wir laufen auf Sand.«


    Seine Schwester strich mit der Hand über die dunklen Felswände, die sich anders anfühlten als die Klippen von Salton Cliff. »Vielleicht endet der Gang in einem Vulkan«, meinte sie kichernd.


    Rick drehte sich um und schaute sich die Tür, durch die sie soeben gegangen waren, genauer an. Sie war in das schwarzgraue Gestein gehauen, und wenn er nicht gewusst hätte, dass es sie gab, wäre sie ihm wahrscheinlich gar nicht aufgefallen.


    Jason pfiff nervös eine Melodie.


    Die Zwillinge liefen ins Freie.


    »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte ihn seine Schwester, »damit du nicht in irgendeine Falle tappst.«


    »Nach einer scharfen Rechtskurve standen sie vor einem weiteren Gang und einer engen Treppe, die nach oben führte, von wo durch ein Gitter in der Decke Licht hereindrang.


    Jason stellte sich direkt darunter und sagte: »Endlich!«


    Rick schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist nicht möglich. Wir waren doch nicht die ganze Nacht in der Höhle!«


    Erst jetzt bemerkte Julia, dass ihre Uhr stehen geblieben war. »Vielleicht geht gerade die Sonne auf«, überlegte sie.


    Rick stellte sich neben Jason. »Es sieht so aus, als würde sie schon hoch am Himmel stehen. Das muss sie auch, denn sonst würden ihre Strahlen nicht durch dieses Loch scheinen. Das ist unglaublich! Es kann doch noch gar nicht so viel Zeit vergangen sein.«


    »Das würde zumindest erklären, warum ich ganz schön müde bin«, sagte Jason und strich sich über die schmerzende Brust.


    »Habt ihr eine Vorstellung, wo wir sein könnten?«, fragte Julia.


    »Ich denke, dass wir uns immer noch unter Salton Cliff befinden, vielleicht ein Stück hinter der Villa Argo«, überlegte Rick.


    »Wir können ja mal nachsehen«, schlug Jason vor und begann die Treppe hinaufzusteigen.


    Auf halber Höhe blieb er wie angewurzelt stehen, denn auf der anderen Seite des Gitters waren Stimmen zu hören.


    »… eine Ladung Harz von höchster Qualität …«


    »Hast du es schon zum Markt bei der Mastaba bringen lassen?«


    »Natürlich, aber bei diesen ganzen Kontrollen, die sie heute machen, kommt man kaum voran.«


    »Dafür können wir uns beim Pharao bedanken. Sein Besuch ist daran schuld.«


    »Und wie ich mich bei ihm bedanke. Ich wäre noch viel dankbarer, wenn er das nächste Mal zu Hause bleiben würde.«


    Die Stimmen entfernten sich und Julia, Jason und Rick sahen sich fassungslos an.


    »Habt ihr das gehört?« Julia schüttelte den Kopf.


    »Laut und deutlich«, erwiderte Jason und stieg die Stufen weiter nach oben.


    »Auch dieses Wort … Pharao?«, hakte Julia nach..


    »Unglaublich!«, rief Jason.


    Rick hatte das Wörterbuch der vergessenen Sprachen aufgeschlagen und blätterte darin herum. »Wartet mal. Ich schaue gerade nach, was eine ›Mastaba‹ ist.«


    Oben am Ende der Treppe blieb Jason vor einer gemauerten Wand stehen.


    »Jason, weißt du, was eine ›Mastaba‹ ist?«, fragte Julia und folgte ihm. Dann stöhnte sie auf. »Oh nein! Wir können nicht mehr weiter.«


    Jason klopfte mit den Fingerknöcheln die Ziegelsteine ab. »Ja, hier ist erst mal Schluss. Aber ich glaube, die Wand ist nicht sehr massiv.«


    »›Mastaba‹«, las Rick laut vor. »›Ägyptisches Sakralgebäude in Form einer Pyramide mit abgeschnittener Spitze. Das Innere kann mit Fresken oder Kratzbildern verziert sein. Zum Schutz vor Grabräubern ist der Eingang verborgen.‹«


    Julia riss vor Schreck die Augen auf. »Ägyptisches Sakralgebäude? Grabräuber?«


    »Sagt mir, dass ich träume.« Rick klappte das Wörterbuch der vergessenen Sprachen zu und …


    »Jason!«, rief Julia.


    Aber Jason war ebenso erstaunt wie Rick und Julia. Erstaunt, aber auch sehr, sehr glücklich. »Dann funktioniert es ja wirklich so«, murmelte er und lehnte sich erleichtert gegen die gemauerte Wand. Er dachte an den Tagtraum zurück, den er an Bord der Metis gehabt hatte, als das Schiff sich nicht von der Stelle rühren wollte. Und wie es ihm schließlich gelungen war, es dazu zu bewegen, loszufahren, weil er um jeden Preis sein Ziel hatte erreichen wollen …


    »Ägypten!«, flüsterte Rick. Sein Blick wanderte von Julia zu Jason. Dann betrachtete er den seltsamen Gang, in dem sie sich befanden. »Ja, wir sind nicht mehr in Kilmore Cove. Das hier kann auf gar keinen Fall Salton Cliff sein.«


    Julia zuckte zusammen. »Was soll das heißen? Warum ist das hier nicht Kilmore Cove?«


    Rick deutete auf das Gitter über ihren Köpfen, seine Hände zitterten. »Du hast die beiden Stimmen doch auch gehört? Es ging um Harz, um eine Mastaba, um einen Pharao …«


    Jason biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken.


    Julia zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf ihren Bruder. »Jason, jetzt …«


    Weiter kam sie nicht. Auf der anderen Seite klopfte jemand gegen die Ziegelwand.
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    Kurz vor Mitternacht, als das Unwetter seinen Höhepunkt erreichte, nahm der Leuchtturm von Kilmore Cove den Betrieb auf. Sein orangefarbener Schein erinnerte an eine überhitzte Glühbirne. Etwas später bewegten sich zwei weiße Lichtkegel durch die Nacht, strichen über das Meer, verloren sich in der Ferne und schlichen dann langsam an den Dächern der Häuser entlang. Das Dorf am Fuße seines leuchtenden Wächters schien tief und fest zu schlafen.


    Nur ein einziges Auto fuhr durch die ganz und gar verlassenen Straßen. Die Scheibenwischer bewegten sich lautlos über die Windschutzscheibe. Es war eine jener schwarzen Limousinen, denen man schon von Weitem ansieht, dass sie auf dem neuesten Stand der technischen Entwicklung sind.


    Ohne sichtlichen Grund bremste der Wagen jedoch plötzlich ab. Trotz der getönten Scheiben war der Fahrer von dem grellen Licht des Leuchtturms geblendet und dazu gezwungen worden, den Wagen abrupt anzuhalten.


    Eine auf der Rückbank sitzende Frau überschüttete ihn mit Vorwürfen und beendete ihre Schimpftirade mit den Worten: »Mach das ja nie wieder!« Die langen violetten Fingernägel der Frau blitzten im Dunkeln auf.


    Der Chauffeur murmelte etwas vor sich hin, das nicht viel freundlicher klang, dann fuhr er wieder an und lenkte den Straßenkreuzer ins Dorfzentrum hinunter. Er fuhr an der kleinen Mole vorbei, ließ den Leuchtturm hinter sich und schlug die zweite der beiden kurvigen Straßen ein, die ins Landesinnere führten.


    Das schwarze Auto erreichte einen runden Platz, in dessen Mitte sich ein beeindruckendes Reiterstandbild erhob. Einige Möwen hatten unter dem Bauch des Pferds vor dem Regen Schutz gesucht.


    Dafür ist Kunst also gut, dachte der Chauffeur verächtlich. Er bog in eine von alten Häusern gesäumte Gasse ein, die nur wenig breiter als der Wagen war. Laut rauschte das Wasser in den Regenrinnen.


    »Wir sind da«, blaffte der Chauffeur und parkte vor einem niedrigen, zweistöckigen Wohnhaus mit einer Terrasse voller Blumen.


    »Wunderbar«, säuselte sein Fahrgast. Sie besprühte sich ausgiebig mit Parfüm und öffnete selbst die Fahrzeugtür. »Los, gehen wir!«


    »Soll ich denn mitkommen?«


    »Hast du schon vergessen, was wir vorhaben, Manfred? «, zischte Oblivia Newton und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf auf das Haus zu.
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Mit freundlichen GriiBen
Kalypsos Insel
Buchladen

In der Truhe waren Unmengen von Fotos, Zeichnungen
und Landkarten sowie ein Stapel Hefte mit verwitterten
schwarzen Umschlgen. Die Hefte waren allesamt vollge-
schrieben, in einer kleinen, sehr eleganten Schrift, aber in
einer unverstandlichen Sprache.

Zuerst dachte ich, jemand habe sich einen Scherz erlaubt.
Als ich mir die Zeichnungen, Karten und Fotografien jedoch
genauer ansah, begriff ich, dass all das Material zu einer
einzigen Geschichte gehérte. Eine Geschichte, die der Ver-
fasser offenbar vor jemandem geheim zu halten versuchte,
indem er sie in verschliisselter Form aufschrieb.

Wie Ihr Euch vorstellen kénnt, machte mich das alles ziem-
lich neugierig. Da ich mein Zimmer ohnehin schon fir eine
Woche gebucht hatte, setzte ich mich daran, den Code zu
knacken.

Ich denke, dass es mir bei dem ersten Heft einigermaBen
gelungen ist.

Markus Renner

PS: Als Anlage schicke ich Euch ein Foto von Cove Cottage,
eines von der Truhe und eine Kopie der Landkarte. Diese
beweist, dass man Kilmore Cove nicht finden kann, weil es
namlich gar nicht existiert.
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Di, 20. Juli 2004 3:46:01 Uhr

Betreff: Manuskript Cornwall
Datum: Dienstag, 20. Juli 2004 3:46:01 Uhr
Von: Markus Renner

An: Lektorat Coppenrath Verlag

Anlagen: 3 Anlagen, 750 KB

Hallo,

ich schreibe von Cove Cottage aus, einem Bed & Breakfast
in Cornwall, weil ich Euch umgehend von den eigenartigen
Dingen berichten will, die sich hier ereignet haben.

Nachdem Ihr mir von diesem seltsamen Manuskript erzahlt
hattet, flog ich sofort nach England. Die einzige Informa-
tion, die sie mir dort zum Autor geben konnten, war der
Name seines Wohnortes: Kilmore Cove in Cornwall. In Lon-
don mietete ich ein Auto, doch in Zennor, dem Dorf, in dem
ich mich jetzt befinde, war meine Reise schon wieder zu
Ende: Auf der Karte gibt es kein Kilmore Cove. Nachdem
mir das klar geworden war, rief ich die Telefonnummer an,
die Ihr mir gegeben hattet. Es hob eine sehr freundliche
Dame ab, die wissen wollte, wo ich Ubernachte und die sich
fur den folgenden Vormittag mit mir an der Rezeption ver-
abredete. Doch anstelle der Dame traf ich dort zum ver-
einbarten Zeitpunkt nur eine Truhe an. Ja, Ihr habt richtig
gelesen, eine Truhe! Aus dem Begleitschreiben werde ich
auch nicht so recht schlau. Darin steht:

Sehr geehrter Herr,

Ulysses Moore hatte mich gebeten, Ihnen dieses Material
zukommen zu lassen. Sollte es Thnen so gut gefallen, dass
Sie eine Verdffentlichung in Erwégung ziehen, stellen wir
zwei Bedingungen: Der Name Ulysses Moore soll gut sicht-
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